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  PERSONEN


  Calum MacLean– Ein junger Killer, ein großes Talent. Hat Lewis Winter und Glen Davidson ausgeschaltet. Gute Arbeit. Aber es hat ihn bloß tiefer in eine Organisation reingezogen, der er nicht angehören will.


  


  Peter Jamieson– Sein wachsendes Reich steht unter Beschuss. Shug Francis glaubt, er kann sich unter den Nagel reißen, was Jamieson aufgebaut hat. Doch Jamieson schlägt gnadenlos zurück, wenn er nicht abgelenkt ist.


  


  John Young– Organisator und Planer. Als Nummer zwei in Jamiesons Organisation unternimmt er alles in seiner Macht Stehende, damit sie weiterwächst.


  


  Frank MacLeod– Er war der beste Killer der Stadt. Jetzt ist er mit neuer Hüfte zurück und bereit für einen weiteren Einsatz. Hat länger nicht mehr gearbeitet, aber so was verlernt man nicht.


  


  Emma Munro– Eine Studentin, die ihr Leben noch vor sich hat. Ihr neuer Freund Calum ist ein guter Mensch, denkt sie. Wenn er sich doch bloß ein bisschen mehr öffnen würde.


  


  DI Michael Fisher– In seiner Stadt herrscht Unruhe. Er kann die Leute drankriegen, die dahinterstecken, aber dazu braucht er die richtigen Kontakte. Informationen sind alles.


  


  Hugh ›Shug‹ Francis– Sein erster Angriff auf Jamieson war ein Reinfall. Winter tot, Davidson erging’s auch nicht anders. Neue Leute, ein neuer Plan, und diesmal soll es besser laufen.


  


  Tommy Scott– Fängt ganz unten an und will’s bis nach oben schaffen. Dealen für Shug ist bloß der Anfang.


  


  Andy ›Nullchecker‹ McClure– Nullchecker und Tommy sind ein Team; jeder weiß das. Wenn nötig, wird er seinem Kumpel bis ganz nach oben helfen.


  


  Kenny McBride– Peter Jamiesons Fahrer. Ziemlich weit unten in der Nahrungskette, doch auch da muss man sich Sorgen machen, wenn der Wind sich dreht.


  


  Shaun Hutton– Er ist Shugs neuer Killer und ersetzt Davidson. Hutton ist clever, er weiß, dass man auf der Seite der Gewinner sein muss.


  


  George Daly– Lässt für Jamieson die Muskeln spielen, mit Calum befreundet. Man soll mit dem zufrieden sein, was man hat.


  


  Nate Colgan– Furchterregend, einflussreich, intelligent. Angeheuert, um all das auszuspielen, meistens von Jamieson.


  


  William MacLean– Macht sich immer Sorgen um seinen kleinen Bruder. Bereit, alles zu tun, um Calum zu schützen.


  


  PC Joseph Higgins– Arbeitet hart, tut sein Bestes, aber es ist nicht leicht. Manchmal weiß man einfach nicht mehr, wer die Guten sind.


  


  David ›Fizzy‹ Waters– Schon eine Ewigkeit Shugs rechte Hand. Stolz auf seinen Freund, zufrieden, der Puffer zwischen Shug und seinen Mitarbeitern zu sein.


  


  PC Paul Greig– Er führt Gespräche mit Kriminellen, aber gehört das nicht auch zur Polizeiarbeit? Vor sich kann er das rechtfertigen, aber nicht vor anderen.


  


  DC Ian Davies– Wenn man bei der Zusammenarbeit mit Fisher eins lernt, dann dass man weniger Arbeit hat, wenn man den Mund hält und ihm aus dem Weg geht.


  


  Lewis Winter– Fünfundzwanzig Jahre lang ein Flop nach dem anderen. Dann hat Calum MacLean ihn beseitigt. Tja, er war Drogendealer, deshalb sind da nicht viele, die um ihn trauern.


  


  Martin ›Marty‹ Jones– Würde er nicht so verdammt viel Geld machen, würde ihn Jamieson nicht in seinem Club rumhängen lassen.


  


  Adam Jones– Manager des ironischerweise Heavenly getauften Nachtclubs und, wie sein Bruder Marty, ein großer Freund des Geldes.


  


  Glen Davidson– Er war freischaffender Killer. Dann versuchte er, Calum mit einem Messer zu erledigen. Er schlitzte ihm die Arme auf, aber am Ende war er es, der tot am Boden lag.


  


  Mark Garvey– Der Verkauf von Waffen ist ein gefährliches, schmutziges Geschäft. Da braucht man jeglichen Schutz, den man kriegen kann, und als Informant für einen wichtigen DI zu arbeiten, ist eine gute Absicherung.


  


  Kirk Webster– Er sitzt an der Quelle, arbeitet für eine Telefongesellschaft. Das ist das einzig Positive an ihm.


  


  Bobby Peterson– Hat eine hübsche kleine Druckerei. Jamieson hält daran einen kleinen Anteil. Geld aus legalen Geschäften ist wichtig.


  


  Ian Allen– Führt zusammen mit seinem Cousin Charlie einen großen Drogenring außerhalb der Stadt. Doch sie brauchen einen neuen Lieferanten– jemanden, der verlässlich ist.


  


  Charlie Allen– Er ist Ians Cousin, nicht sein Bruder, wie die Leute oft fälschlicherweise denken. Nicht dass es die beiden stört; ihr Leben dreht sich um Geld, nicht um Identität.


  


  John ›Reader‹ Benson– Ist schon eine Ewigkeit her, dass Reader Frank seinen ersten Auftrag als Muskelmann gab. Vierundvierzig Jahre. Dinge ändern sich.


  


  Barney McGovern– Noch jemand aus Franks Vergangenheit. Barney hat Frank in den Achtzigern beschäftigt, ist in den Neunzigern vor seinen Schöpfer getreten.


  


  Anna Milton– Emma Munros beste Freundin. Klar, man braucht eine Weile, um sich an sie zu gewöhnen, aber sie ist kein schlechter Mensch.


  


  Colin Thomson– Er hat kein leichtes Leben. Haust in einer schäbigen Wohnung, gesundheitlich geht’s bergab. Dann fallen in der Wohnung über ihm Schüsse.


  


  DCI Anthony Reid– Man muss seine Detectives ihre Arbeit tun lassen. Er hält Fisher an der langen Leine, obwohl die Ermittlungen im Fall Winter zu nichts führen.


  


  Jamie Stamford– Muskelmann bei Alex MacArthur. Jeder hat ein Laster, und Jamie spielt gern. Doch ein Laster darf nicht die Arbeit behindern.


  


  Neil Fraser– Muskelmann bei Peter Jamieson. Unbeherrschtheit und Dummheit bringen einen Mann in Schwierigkeiten, ganz egal, wer sein Boss ist.


  


  Alex MacArthur– Schon seit Jahrzehnten einer der wichtigsten Männer der Unterwelt. Leitet die größte Organisation der Stadt.


  


  Elaine Francis– Sie ist schon lange genug mit Shug verheiratet, um zu wissen, womit er sein Geld verdient. Und wann sie sich blind und taub stellen muss.


  


  Dennis Dunbar– Dennis ist schon lange tot, aber vorher hat er viele ins Jenseits befördert. Er hat Frank das Wichtigste über das Leben eines Killers beigebracht.


  


  Donnie Maskell– Vor über dreißig Jahren der führende Mann und Franks Auftraggeber. Wenn man so lange wie Frank im Geschäft ist, hat man’s mit allen möglichen Vorgesetzten zu tun.


  


  DI Douglas Chalmers– Inzwischen im Ruhestand, war aber Frank jahrelang auf den Fersen. Vielleicht der Fisher von damals.


  


  DCI Richard Whyte– Vor zwanzig Jahren in Rente gegangen, seit fünf Jahren tot. Hatte immer die fixe Idee, Frank zu erwischen. Hat aber nie geklappt.


  


  Derek Conner– Führte mal einen zweitrangigen Drogenring in der Stadt. Dann hatte er die zweifelhafte Ehre, als Erster von Peter Jamieson beseitigt zu werden.


  


  Donall ›Spikey‹ Tokely– Gehörte zur selben Gang wie Tommy und Nullchecker. Ist inzwischen erwachsen, deshalb verkauft er jetzt Waffen.
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  Vorsicht auf der Treppe. Das wär ’ne tolle Rückkehr, am ersten Tag gleich auf die Nase fallen. Nicht das erste Mal, dass er seit der Hüftoperation wieder im Club ist. In den letzten zwei Wochen war er ständig hier. Damit alle sehen, dass er wieder da ist. Neue Hüfte, derselbe alte Frank. Irgendwer hat die Botschaft kapiert. Heute früh bekam Frank einen Anruf. Von John Young. Young ist die Nummer zwei, Peter Jamiesons rechte Hand. Wenn Young dich anruft und in den Club bestellt, dann gewöhnlich weil Jamieson dich sehen will. Für manche Leute wäre das eine wirklich schlechte Nachricht. Aber nicht für Frank. Die Genesung, der Urlaub– das war schon in Ordnung. Für eine Weile ganz amüsant. Nett, mal die Füße hochzulegen und nicht an die Arbeit zu denken. Wurde aber bald langweilig. Wenn die Arbeit dein Leben ist, tut ein langer Urlaub nicht gut. War ihm wichtig, wieder einzusteigen. Wieder im Geschäft zu sein. Hat ein paar Wochen gedauert, die Leute zu überzeugen, aber hat offenbar geklappt.


  Durch die Flügeltür oben an der Treppe. In den Raum, der inzwischen als Snookersaal dient. Der Club mit der Tanzfläche ist unten, aber der ist für Gäste da. Leute aus dem Geschäft, die wissen, worum es wirklich geht, halten sich eher hier oben auf. Wenn man zur Tür reinkommt, ist zur Rechten die Bar. Überall im Raum stehen Snookertische. Die sind seit ein paar Jahren Jamiesons Leidenschaft. Er hat jede Menge kleine Hobbys. Harmloses Zeug, um sich die Zeit zu vertreiben und den Druck abzubauen. Irgendwann dürfte ihm Snooker langweilig werden, dann wendet er sich was anderem zu. Wahrscheinlich Golf. Im Moment sind es Snooker und Pferderennen. Für diese Tageszeit nicht besonders viele Leute im Snookersaal. An der Bar ein paar echte Alkoholiker. An den Tischen einige bekannte Gesichter, Leute, die ihre Zeit totschlagen. Einer ist ein Kredithai, den Frank in den letzten Wochen im Club gesehen hat. Scheint oft hier rumzuhängen. Auch Kenny McBride, Jamiesons Fahrer, ist da. Niemand, den man für wichtig halten müsste.


  Auf der anderen Seite des Saals ist ein kurzer Flur. Zimmer zu beiden Seiten, Büros, aber nur ein einziges, das wirklich zählt. Links am Ende des Flurs, das von Peter Jamieson. Das Zimmer, von dem aus er seine Organisation leitet. Er hat eine Reihe von legalen Unternehmen wie den Club, aber die dienen nur den illegalen Geschäften. Im Club wird Geld gewaschen; Leute wie Frank sind hier offiziell angestellt, damit sie ihr Einkommen erklären können. Angeblich ist er Sicherheitsberater des Clubs. Der Sicherheitsberater geht den Flur lang und versucht, die letzten Anzeichen seines Hinkens zu verbergen. Er ist fit genug, um zu arbeiten. Das muss er aber allen beweisen. Wenn sie das leichte Hinken sehen, das zurückgeblieben ist, denken sie bestimmt, er ist bloß noch ein alter Krüppel. Er ist jetzt zweiundsechzig, schon ziemlich alt. Aber er ist kein Krüppel. Da legt er Wert drauf.


  Er klopft und wartet. Jemand ruft, dass er reinkommen soll. Er öffnet die Tür und hat das vertraute Bild vor sich. Auf der anderen Seite des großen Raums sitzt Jamieson hinter seinem Schreibtisch, den Blick auf die Tür gerichtet. Hinter ihm zwei Fernseher, auf denen normalerweise Pferderennen laufen. Aber nicht heute. Heute sind sie ausgeschaltet. John Young sitzt auf dem alten Ledersofa links von Jamieson. Er ist immer dabei. Ein kleiner Trick der beiden. Wenn jemand Jamieson gegenübersitzt, heißt das, er kann Young nicht sehen, wird aber von ihm gesehen. Die beiden sind echt gerissen.


  »Frank«, sagt Jamieson und steht auf. »Schön, dich zu sehen, mein Freund.« So viel Begrüßung hat er nicht erwartet. Er hat Jamieson schon vor ein paar Tagen im Club gesehen. Aber diesmal ist es anders, das wissen sie beide. Das hier ist die offizielle Rückkehr.


  Er hat Jamieson und Young die Hand geschüttelt, was völlig untypisch ist, und sitzt jetzt vor dem Schreibtisch.


  »Schön, dich wieder dazuhaben, Frank«, sagt Jamieson. »Ehrlich gesagt, eine Erleichterung.«


  Frank nickt höflich. Lieber nicht zu selbstzufrieden auftreten. Lieber daran denken, was während seiner Abwesenheit passiert ist. Dinge ändern sich, auch im Verlauf von drei Monaten. Zunächst mal haben sie Calum MacLean angeheuert. Auf Franks Empfehlung. Calum hat Talent und ist schlau. Außerdem ist er noch jung; Frank weiß nicht genau, ob er schon dreißig ist. Auch wenn Jamieson es nie sagen würde, auf lange Sicht soll Calum Franks Aufgabe übernehmen. Im Moment ist er sein Ersatz, aber nicht mal diese Funktion kann er ausfüllen. Bei einem Auftrag schwer verletzt, beide Hände mit einem Messer übel zugerichtet. Frank hat Calum eine Weile nicht gesehen. Seit seiner Spanienreise nicht mehr. Höchste Zeit, ihn mal zu besuchen. Um auf dem Laufenden zu bleiben. Dinge ändern sich, und man muss darüber Bescheid wissen, um am Ball zu bleiben.


  »Wie wär’s mit einem Glas Whisky?«, fragt Jamieson. »Du musst noch fahren? Ach, du kannst doch trotzdem was trinken.«


  Zur Feier des Tages gießt er zwei Gläser voll. Um auf Frank MacLeods Rückkehr anzustoßen.


  »Weißt du, deine Bräune scheint langsam nachzulassen«, sagt Jamieson lächelnd. Er hat Frank für ein paar Wochen in seine kleine Villa in Spanien geschickt. Franks erster Auslandsurlaub seit zwanzig Jahren. Hübsche, entspannende Ferien, wenn man so was mag.


  »Gut«, sagt Frank. »Echt schwer, hier in einer Menge unterzutauchen, wenn man aussieht wie ein verdammter Umpa-Lumpa.« Damit haben sie die Frotzeleien hinter sich und kommen zur Sache. »Schön, dich wieder dazuhaben, denn wir brauchen dein Können«, sagt Jamieson. »Wir müssen eine kleine Botschaft aussenden, und dafür bist du der richtige Mann. Ich hätte ja Calum beauftragt, aber der ist außer Gefecht. Also dauert alles länger, als es eigentlich sollte. Könnte man uns als Schwäche auslegen.«


  »Wie geht’s Calum?«, fragt Frank. Klingt, als würde er sich um den Jungen aufrichtig Sorgen machen. Dabei interessiert ihn eher der Stand der Dinge in der Organisation. Er respektiert Calum, aber es ist ein mörderisches Geschäft. Ein Junge mit Calums Talent steht nicht lange in der zweiten Reihe.


  Jamieson braucht länger als erwartet, um die Frage zu beantworten. Er bläst die Wangen auf und blickt Young an. Frank betrachtet die beiden genau. Er weiß, dass Jamieson nicht von Calums Loyalität überzeugt ist. Deshalb hat Frank Calum einen Besuch abgestattet, bevor er nach Spanien flog. Hat versucht, ihm klarzumachen, dass es der richtige Weg ist, für eine Organisation zu arbeiten. Der alte Hase, der den jungen Freischaffenden überredet. Hat nicht hundertprozentig geklappt.


  »Ganz ehrlich? Ich glaube, dass der Junge sich immer noch drückt. Nur eine seiner Schnittwunden war wirklich schlimm. Die ist schon so lange zusammengeflickt, dass er eigentlich herkommen müsste, um mir zu sagen, dass er wieder einsatzbereit ist. Vor ein paar Tagen hab ich unseren Doc vorbeigeschickt, damit er ihn sich mal ansieht. Ich will ihn nicht zu sehr drängen, aber der Doc meint, der Junge kann wieder loslegen.«


  Frank nickt. All das ergibt einen Sinn. Calum war freischaffend. Hat noch nie für eine Organisation gearbeitet. Sie haben ihn für den Job mit Lewis Winter geholt. Um Winter, der für Shug Francis gedealt hat, aus dem Weg zu räumen. Hat seine Sache offenbar gut gemacht. Doch Shug ist dahintergekommen, dass Calum seinen Mann umgebracht hat. Beschloss dummerweise, zurückzuschlagen. Schickte den hünenhaften Glen Davidson los, um Calum auszuschalten. Ist schiefgegangen. Davidsons Messer hat zwar Calum die Hände aufgeschlitzt, aber am Ende riss es ein Loch in seinen eigenen Körper. Noch einer von Shugs Leuten tot.


  »Am besten, du drängst ihn nicht«, sagt Frank. »Er ist es nicht gewohnt, in einer Organisation zu arbeiten. Freischaffende sind gern ungebunden. Gib ihm Zeit.«


  Frank will vielleicht nicht ersetzt werden, aber irgendwann wird es so kommen. Wenn es so weit ist, sollte Calum seinen Job übernehmen. Jamieson braucht jemanden wie Calum. Jemand, der für den Job lebt, der ihn achtet und versteht. Es laufen Unmengen dummer kleiner Arschlöcher rum, die sich für Killer halten. Sind sie aber nicht. Sie sind bloß Knarrenträger. Darüber hat er in Spanien oft nachgedacht. Dass er vielleicht der Letzte seiner Generation ist. Frank, Pat und Bob werden durch Kyle, Conner und Jordan ersetzt. Jugendliche, die Erwachsenenarbeit verrichten. Ein Talent wie Calum ist selten. War schon immer so, aber jetzt erst recht. Man muss ihn mit Samthandschuhen anfassen, dafür sorgen, dass man ihn nicht an jemand anderen verliert.


  »Wenn du willst, sprech ich noch mal mit ihm«, sagt Frank. In der Hoffnung, dass Jamieson so klug ist, nein zu sagen.


  Er verzieht das Gesicht. »Nee. So ein Gespräch kannst du nur einmal freundschaftlich führen. Beim zweiten Mal weiß er, dass ich ihm die Daumenschrauben ansetze.« Jamieson ist wirklich gerissen. »Vergiss mal den Jungen«, sagt er, »ich will über dich reden. Was macht deine Hüfte?«


  »Der geht’s gut«, sagt Frank lächelnd. »Viel besser als vor dem Urlaub.«


  Jamieson nickt. Genau das wollte er hören. »Gut. Ich hab einen Job für dich.« Er senkt die Stimme und macht ein ernstes Gesicht. Er ist im Begriff, den Tod eines Menschen anzuordnen– da dürfte Ernst angebracht sein. »Shug hat sich bemüht, Netze aufzubauen. Er hat mehr als einen Lieferanten. Ich glaube, er kriegt seinen Stoff aus dem Süden. Kann keine Einheimischen finden, die ihm das Zeug besorgen. Wir haben ein paar Netze ausgeschaltet, aber eins davon ist ein Problem.«


  Genau das hat Frank erwartet. Es deckt sich mit den Gerüchten. Shug ist langsam ein bisschen verzweifelt. Angeblich hat Jamieson Nate Colgan beauftragt, dafür zu sorgen, dass sich keine Netze entwickeln können. Durch Einschüchterung und Prügel. Soll verhindern, dass jemand ein derartiges Problem wird, dass man ihn beseitigen muss. Aber anscheinend hat es einer geschafft.


  »Da ist ein Junge namens Tommy Scott«, sagt Jamieson. »Kleiner, unbedeutender Scheißkerl. Hat uns keine großen Sorgen gemacht. War bloß ’ne kleine Nummer. Straßendeals. Gehörte einer Jugendgang an, hat den anderen Stoff verkauft– so was. Hat das Zeug immer mit dem Fahrrad ausgeliefert. Mit einem verdammten Rad! Hab den Scheißkerl wohl unterschätzt. Es kamen Beschwerden. Dass der Junge in unseren Markt eindringt, oben an der Straße nach Springburn. Ich hab ihm eine Warnung geschickt, aber der kleine Scheißkerl ist taff. Und entschlossen. Eine seiner Gangs sorgt für die Sicherheit seiner Dealer. Hat nur drei, vier Leute, die das Zeug ausliefern, aber noch vor ein paar Monaten hatte er gar keine. Er expandiert schnell und pfuscht Leuten ins Handwerk. Ich hab’s satt zu hören, wie sich alle beklagen. Meine Leute müssen wissen, dass ich ihr Revier schütze. Ich muss diesem Shug-scheiß-Francis klarmachen, dass seine Leute gefährdet sind.«


  Keine große Überraschung. Shug versucht sein Glück mit einer Schar ehrgeiziger junger Männer. Wie sich rausstellt, ist einer besser als die übrigen. Jetzt muss Frank sich mit ihm befassen. Pech für den Jungen.


  Bevor er das Büro verlässt, zeigt ihm Young ein Foto von Scott. Nennt ihm die Adresse. Ein Hochhausblock, zweites Stockwerk von oben. Na toll. Übler geht’s kaum. Aus einem Hochhaus verschwinden zu müssen, ist nie gut. Man hat immer einen langen Fluchtweg. Aber abgesehen vom Ort ist es ein lockerer Job. Sie machen ihm den Wiedereinstieg leicht. Jamieson dürfte einen großen Schlag gegen Shug Francis vorbereiten. Er muss. Hätte er längst erledigen sollen. Shug hat’s auf Jamieson abgesehen, also muss Jamieson ihn zerquetschen, oder man hält ihn für schwach. Dieser Auftrag könnte der erste Schritt sein. Scott sieht wie ein typischer Jugendlicher aus einem dieser Wohnsilos aus. Fettige Haare, Trainingsanzug, wahrscheinlich eine Menge blöder Tattoos auf dem Arm. Sollte einfach sein. Nach Youngs Informationen hat er bloß einen einzigen Kumpel, der oft mit ihm rumhängt. Andy McClure. Bekannt als Nullchecker.


  Frank verlässt den Club. Ihm ist ein bisschen mulmig zumute. Drei Monate weg vom Fenster. Seinen letzten Auftrag hat er ein paar Monate vorher gehabt. Das ist eine lange Zeit, besonders in seinem Alter. Auf dem Weg nach draußen nickt er höflich ein paar bekannten Gesichtern zu. Er sinkt auf den Fahrersitz seines Wagens. Wer weiß, womit er sein Geld verdient, dürfte begriffen haben, dass er wieder im Geschäft ist. Ein Besuch bei Jamieson, ohne an der Bar stehen zu bleiben, bedeutet Arbeit. Jamieson hat gesagt, es wär für ihn eine Erleichterung. Er hat keine Ahnung. Wenn man für den Job lebt, merkt man, wie leer das Leben ohne die Arbeit sein kann. Die drei Monate haben sich ziemlich gezogen. Spanien war nett, aber das ist nicht Franks Stil. Rentner in der Sonne, das passt nicht auf ihn. Er braucht den Regen von Glasgow. Die Anspannung im Job. Den Nervenkitzel. Das ist sein Leben. Ach, echt gut, wieder zurück zu sein.
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  Ein typischer Tag im Leben von Tommy Scott. Gegen zehn aus dem Bett. Früher stand er spät auf, wenn er am Vorabend lange getrunken und gefeiert hatte. Zur Zeit liegt’s daran, dass er lange arbeitet. Aus dem Bett direkt unter die Dusche. Früher hat er nicht jeden Tag geduscht, aber jetzt muss er sich Mühe geben. Es ist wichtig, wie man auftritt. Das hat man ihm in einem der Workshops beigebracht, zu denen ihn das Arbeitsamt vor sechs Monaten geschickt hat. Damals hat ihn so was nicht interessiert, er hat gar nicht zugehört. Mit ’nem Haufen Junkies und hoffnungslosen Fällen im selben Raum. Öde und peinlich. Aber als Shugs rechte Hand Fizzy sagte, er sähe aus, als wäre er grade aus einem miesen Hochhausblock gestolpert, fiel ihm dieser Rat wieder ein. War ja auch so. Doch es ging darum, dass es nicht danach aussehen durfte. Also gibt’s jetzt jeden Tag eine Dusche und neue Klamotten. Nichts Ausgefallenes, bloß sauber. Danach Frühstück. Dann Arbeit.


  Früher konnte er seine Arbeit nicht ausstehen. Durch die Straßen laufen, um sich mit den anderen kleinen Dealern zu messen. Mordsarbeit. Was er da alles zu tun hatte. Er nahm immer das Fahrrad, um Zeit zu sparen. Aber auf einem Fahrrad ist man nicht glaubwürdig. Genau genommen war das peinlich. Das begreift er jetzt besser. Von dem Rad hat er die Nase voll. Von dem ganzen Quatsch, den er machen musste. Die Fehler der Vergangenheit sind vergangen. Davon gibt’s eine ganze Menge. Auch im Alter von sechsundzwanzig hat er’s noch fertiggebracht, ziemlich oft Mist zu bauen. Ein Opfer seines Lebensstils. Fing an als Teenager, der gern feierte, und wurde einer, der fürs Feiern lebte. Am Wochenende. Dann die ganze Woche lang. Nahm Drogen. Ging mit jeder ins Bett. Wurde mit neunzehn Vater eines Kindes, das er seit der Geburt nur zweimal gesehen hat. Mit einundzwanzig wurde er wieder Vater. Dieses Kind hat er nie zu Gesicht bekommen. Sah die Mutter zum letzten Mal, als sie im sechsten Monat war. Fehler der Vergangenheit. Die kann man nicht mit sich rumschleppen– ziehen einen runter. Hatte seit Monaten keine Freundin mehr, zu viel Arbeit.


  Frühstückszeit. Eine Schüssel Cornflakes mit einer Prise Zucker und etwas Milch, die beinahe sauer ist. Er schluckt sie runter, denn er hat Wichtigeres zu tun. Ein Treffen. Was Geschäftliches. Vor drei Monaten, als er noch auf dem Rad rumzuckelte und schlechtgestrecktes Koks und jeglichen Müll verkaufte, den er in die Finger bekam, wer hätte da schon gedacht, dass Tommy Scott mal ein Geschäftstreffen haben würde? Damals wurden während der Woche Hauspartys gefeiert, und am Wochenende ging’s in die Clubs. Jetzt ist Arbeit angesagt. Sonst nichts. Alles andere spielt keine Rolle, bis er das hat, was er anstrebt. Geld. Nicht bloß genug zum Leben. Nicht bloß genug für ein ausgelassenes Wochenende und ein paar Rechnungen. Genug, um einen Wagen zu kaufen. Ein Haus. Das wird er auch schaffen, davon ist er fest überzeugt.


  Um ehrlich zu sein, es war einfach Dusel. Aber das ist normal, oder? Auf der Straße hatte er ein paar Geschichten über Shug Francis gehört. Es hieß, er versuche, sich ins Geschäft zu drängen. Peter Jamieson einen Teil seines Reviers wegzunehmen. Tommy hatte schon mal für Jamieson gedealt. Nicht lange. Dem Arsch, der das Netz für Jamieson leitete, gefiel Tommys Lebensstil nicht. Shug suchte dringend jemanden, der für ihn dealte. Jeden, den er kriegen konnte. Nicht schwer, einen Schwachkopf zu finden, der sich an die Straßenecke stellt und für Geld Bonbons austeilt. Er brauchte bessere Leute. Leute, die in der Hierarchiekette weiter oben standen. Jemanden, der ein Netz aufbauen und leiten konnte und nicht bloß ein kleines Rädchen war. Inzwischen geht das Gerücht um, dass Jamieson Lewis Winter abmurksen ließ. Ein anderes Gerücht lautet, es wären Winters Freundin und ihr Liebhaber gewesen, aber das klingt zu witzig, um wahr zu sein. Winters Tod hat die Leute abgeschreckt. Ein anderer wurde bewusstlos geprügelt, bevor er überhaupt loslegen konnte. Es heißt, Nate Colgan soll das erledigt haben. Ein wirklich furchteinflößender Scheißkerl. Zwei andere Leute wurden gekauft; beide arbeiten jetzt für Jamieson.


  Darum ist Shug total unterbesetzt. Sieht langsam so aus, als würde sein Übernahmeversuch schiefgehen, wie so viele andere. Irgendwann lief Tommy in einer Tankstelle David »Fizzy« Waters in die Arme. Totaler Zufall. Fizzy tankte seinen Wagen voll; Tommy kaufte einen Lotterieschein. Kam ihm vor wie ein Traum. Fizzy war schon auf dem Weg nach draußen. Tommy ließ von den magischen Zahlen ab und lief hinterher. Fizzy hatte keinen Schimmer, wer er war, aber Tommy stellte sich vor. Wie oft bietet sich so eine Gelegenheit? Er erzählte Fizzy, dass er interessiert sei, Shug zu helfen. Dass er sich in den Straßen gut auskenne, was stimmte. Dass er gute Verbindungen habe, was weniger stimmte. Er gab ihm seine Nummer und sagte, er solle sich melden. Ein paar Wochen verstrichen– nichts. Dann der Anruf. Einige miese Hilfsjobs als Dealer und Auslieferer, die zeigen sollten, ob er was taugt. Dann kam was Besseres.


  Initiative. Darum ging’s denen. Jemand, der selbständig denken konnte. Der handeln konnte, ohne ständig fragen zu müssen. Den Bossen gefällt es nicht, wenn man bei jedem Problemchen angerannt kommt. Also nahm er die Sache selbst in Angriff. Er nutzte den Einfluss, den ihm seine Arbeit für Shug gab, um neue Kontakte zu knüpfen. Im Handumdrehen wurde er zu dem Mitarbeiter, als der er gegenüber Fizzy aufgetreten war. Aber inzwischen ist er schon wesentlich weiter. Inzwischen hat er eine Reihe guter Kontaktpersonen, an die er verkaufen kann. Und etliche Leute, die für ihn als Dealer oder Kuriere arbeiten. In ein paar Monaten hat er das lokale Netz geschaffen, das Shug sonst selbst hätte aufbauen müssen. Dafür hätte er locker ein halbes Jahr gebraucht. Und Tommy macht damit das ersehnte Geld.


  Anfangs haben sie ihm nicht vertraut. Haben sie zwar nicht gesagt, aber er ist ja nicht dumm, es ist ihm nicht entgangen. Sie dachten, er wäre auch bloß so ein Schwachkopf aus der Sozialsiedlung. Ein kleiner Dealer, sonst nichts. Eigentlich war seine Herkunft sogar hilfreich. Die Jahre, die er mit Feiern verbracht hat, seine Zeit in der Streetgang, die Zeitverschwendung und die ungenutzten Gelegenheiten. Jetzt erweist sich das als nützlich, weil er nützliche Leute kennt. Der enge Kontakt zu einer der Streetgangs zahlt sich aus. Für Drogen haben die Jungs ein paar Prügelaktionen übernommen. Für Geld haben sie ein bisschen gedealt. Nichts Bedeutendes, aber es hilft, um den Leuten zu zeigen, dass er Rückendeckung hat. Man muss vorsichtig umgehen mit ihnen, sie sind launisch und unzuverlässig, aber gut fürs Image. Dein eigener Schlägertrupp. Sehr nützlich.


  Früher waren’s bloß Tommy und sein bester Kumpel aus Kindertagen, Andy McClure. Nur sie beide. Tommy und Nullchecker, um seinen bedauerlichen, aber treffenden Spitznamen zu benutzen. Sie gingen gemeinsam auf Partys, arbeiteten zusammen, und wenn’s Geldprobleme gab, wohnten sie auch zusammen. Sie teilten sich alles. Geld, Spritzen, Frauen. Machen sie immer noch. Tommy weiß, wie wichtig es ist, jemanden zu haben, dem er vertrauen kann. All die neuen Kontakte, all die neuen Mitarbeiter, nur wegen der Kohle an ihm interessiert. Derselbe Grund, aus dem er an Shug interessiert ist. Die würden ihn bei der ersten Gelegenheit hängenlassen. Aber nicht Andy– der steht ihm uneingeschränkt zur Seite. So was braucht man. Jemanden, an den man sich jederzeit wenden kann. Aber zu wichtigen Treffen nimmt er Nullchecker nicht mit; da hat er nichts Intelligentes beizutragen.


  Das geht ihm durch den Kopf, als er die Wohnung und dann das Gebäude verlässt. Nullchecker wird stinksauer sein, weil dieses Treffen wieder mal ohne ihn abläuft. Er meint, dass er dabei sein sollte. Sieht sich als Tommys rechte Hand, als Schlüsselfigur. Aber das ist er nicht. Nicht clever genug, um als rechte Hand zu taugen. Und außerdem ist Tommy noch nicht so wichtig, dass er so was bräuchte. Trotz seines schnellen Aufstiegs ist er noch ziemlich unbedeutend. Er hat etliche Dealer und dringt in gute Gegenden vor. Er sendet die richtigen Botschaften. Doch er ist keine große Nummer. Wichtig für Shug, klar, aber für niemand anderen. Dieses Treffen könnte das ändern. Zwei Typen, die ein paar große Siedlungen in Lanarkshire unter Kontrolle haben. Großes Revier mit großer Nachfrage. Sie sind bekannt, aber für die großen Organisationen unbedeutend. Und sie haben Ambitionen. Gut, so jemanden an Bord zu haben. Männer mit Ehrgeiz sollten zusammenhalten.


  Sie mustern ihn, als er den Pub betritt. Um zu sehen, ob er ernstzunehmen ist oder nicht. Sie haben gehört, er wäre der Mann der Stunde. Sie brauchen einen neuen Lieferanten. Der Mann der Stunde mit guten Verbindungen wäre optimal. Die beiden sind anscheinend Cousins. Ian und Charlie Allen, aber er weiß nicht, wer welcher ist. Sehen sich nicht sonderlich ähnlich, denkt Tommy, als er sich ihnen nähert. Beide in mittlerem Alter. Einer ist groß, hat eine blonde Mähne, pockennarbige Wangen. Der andere sieht klein und pummelig aus, kahlgeschorener Kopf und Brille. Spielt alles keine Rolle, auch wenn das Alter ein Problem sein könnte. Tommy ist jung, und das sieht man. Männer mittleren Alters mögen so was nicht. Sie wollen jemanden, der so viel Erfahrung hat wie sie selbst. Dann fühlen sie sich wohl, weil sie glauben, der andere ist ihnen ebenbürtig. Aber wenn’s ein guter Deal ist, können sie mit dem Unbehagen leben.


  Er schüttelt ihnen die Hand. Lächelt beide an. Stellt sich vor und setzt sich hin. Strahlt Selbstvertrauen aus. Er ist nervös, weiß das jetzt aber zu verbergen.


  »Ich hab gehört, Sie suchen einen neuen Lieferanten«, sagt er leise, nachdem die üblichen Höflichkeitsfloskeln ausgetauscht sind. Solche Leute quatschen nicht lange. Sie schätzen es, wenn man zur Sache kommt. »Ein Geschäft wie Ihres ist auf jemanden angewiesen, der zuverlässig und konsequent ist und gute Kontakte hat. All das kann ich Ihnen bieten. Ich erfülle Ihre Bedürfnisse.« Diese Worte hat er sich auf dem Hinweg zurechtgelegt. Klingt gut, findet er. Vermutlich genau das, was die Allens hören wollen.


  »Unser letzter Lieferant hat uns hängenlassen«, sagt der Korpulente. Mehr wird er dazu nicht sagen, keine Details. Über einen Lieferanten zieht man nicht öffentlich her, nicht mal wenn er einen hat hängenlassen. Wenn er rausfindet, dass man ihn schlechtgemacht hat, könnte er beschließen, was dagegen zu unternehmen. Lieferanten sind gefährliche Leute. »Wie groß sind Ihre Geschäfte?«


  »Größer als Sie’s brauchen«, antwortet Tommy.


  Das stimmt. Shug hat einen Deal mit einem bedeutenden Lieferanten, aber der wird langsam sauer. Shug setzt noch nicht genug Stoff um, darum dürfte so ein Deal den Boss beeindrucken. Tommy soll nicht wissen, dass sie Schwierigkeiten haben, ihren Stoff zu verkaufen, aber das ist offensichtlich. Ein großer Lieferant will keine Kleindealer auf seiner Liste haben. Shug muss seine Verkäufe steigern, sonst kriegt er keinen Nachschub mehr.


  »Wir haben alles, was Sie brauchen«, sagt Tommy, »und noch einiges mehr. Wir können Ihren Bedarf locker decken. Sollte er irgendwann steigen, und damit rechne ich fest, ist das auch kein Problem. Wir haben nur erstklassige Ware. Ihre Kunden werden zufrieden sein.« Reines Verkaufsgeschwätz. Schöne Worte. Blabla.


  »Gut«, sagt der Korpulente und nickt. »Wir melden uns in den nächsten Tagen.« Sie stehen auf und gehen. Das Geschäftstreffen ist vorbei.


  Lief gut. Diese Leute legten sich nie sofort fest. Sie wollten ihn kennenlernen, hören, was er zu sagen hatte. Sehen, ob er ernstzunehmen war. Sie haben gehört, was sie hören wollten. Unnötig, über Geld zu sprechen. Wenn das Geschäft abgewickelt wird, werden beide Seiten wissen, wo der Marktpreis liegt. Er wird von Mal zu Mal variieren. Tommy ist überzeugt, dass sie anrufen und den Deal eingehen werden. Sie werden keinen besseren finden. Das dürfte ihm bei Shug einen großen Vorteil verschaffen. Was für eine Gelegenheit! Shug, der Mühe hat, Leute an Bord zu holen. Tommy könnte sein wichtigster Dealer werden. Könnte sein, dass er richtig aufsteigt. Dass er nicht bloß gut verdient, sondern wirklich reich wird. Und mächtig. Auf dem Heimweg kann er kaum an was anderes denken. Er muss sich was zu essen besorgen. Bei einigen seiner Dealer vorbeischauen. Der Stoff dürfte nur bei wenigen knapp sein. Es ist Mittwoch, da ist die Nachfrage lau. Er muss ihre Vorräte morgen, vor dem Andrang am Wochenende, aufstocken. Das Geschäft richtig am Laufen halten. Sein Geschäft.
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  Er sitzt vor einem Hochhaus in seinem Wagen und beobachtet, wie der Regen auf die Windschutzscheibe prasselt. Warten und beobachten. Aufpassen, dass man nicht gesehen wird. Ein langweiliger, aber unvermeidlicher Teil seiner Arbeit. Das Langweiligste an dieser Arbeit ist immer noch besser als das Interessanteste an einem normalen Job. Die Leute könnten es merkwürdig finden, wie er da in seinem Wagen sitzt. Jeder Passant kann dich sehen und sich an dein Gesicht erinnern. Sich dein Kennzeichen notieren. Ein paar Tage später hören sie, dass in der Nähe ein Mann ermordet wurde; sie kommen ihrer Bürgerpflicht nach und zeigen dich bei der Polizei an. Frank hat schon alle möglichen Geschichten gehört. Viele verschiedene Arten, auf die Leute erwischt werden. Die rührseligen Geschichten über zahllose Schwachköpfe, die wegen eines einzigen Fehlers hinter Gittern gelandet sind.


  Frank hat früh gelernt, vorsichtig zu sein. Man sitzt da, beobachtet, wartet. Ist geduldig. Man kundschaftet einen Ort sorgfältig aus. Und dann schlägt man zu. Das Tempo, in dem er seine Arbeit verrichtet, vom Auftrag bis zur Ausführung, war schon immer sein Markenzeichen. Das ist es, was ihn von Calum unterscheidet. Calum ist gut, aber langsam. Denkt lange über den Auftrag nach. Braucht zu lange zum Auskundschaften. Leute wie Jamieson finden es beruhigend, wenn alles schnell über die Bühne geht. Dann haben sie das Gefühl, dass es ganz einfach war.


  Ein Blick auf die Uhr. Ein Blick zur Tür. Er weiß nicht, ob er die richtige Tür beobachtet. Weiß nicht mal, ob er auf der richtigen Seite des Gebäudes ist. Scott könnte schon im Bett liegen. Oder er könnte einen Trupp pickelgesichtiger kleiner Kumpel dahaben. Besser weiter warten, auf Nummer Sicher gehen. Er denkt, dass er weiter weg hätte parken sollen. Er sieht nicht besonders gut, schon gar nicht bei diesem Regen. Besser so nah dran sein, dass er die Tür im Blick hat. Und nicht so weit gehen muss. Ziemliche Bruchbude, da sind die Aufzüge vielleicht kaputt. Könnte für ihn zu anstrengend sein. Die ganzen Treppen rauf- und wieder runtersteigen. Nee, das ginge nicht. Selbst wenn er noch jung und fit wäre, würde es zu lange dauern, das Gebäude hinterher zu verlassen. Noch ein Grund zur Sorge. Aber deshalb kundschaftet er ja alles aus.


  Jetzt ist es kurz vor zwei. Genug gewartet. Niemand hat die Tür benutzt, die er beobachtet. Auf dieser Seite des Gebäudes brennt nirgends Licht. Frank weiß, dass viele der Wohnungen leer stehen. Sie reißen diese monströsen Kästen einen nach dem anderen ab. Ein Glück! Es muss übel sein, dort zu wohnen. Jedenfalls ist es übel, dort einen Auftrag auszuführen. Wenn jemand auszieht, bleibt die Wohnung leer. Und wenn nur noch ein paar Mieter übrig sind, werden sie woanders untergebracht. Je weniger Menschen in dem Gebäude wohnen, umso schlimmer wird es. Andere Leute fangen an, das Gebäude für ihre eigenen Zwecke zu nutzen. Obdachlose. Junkies. Die Leute laden ihr Gerümpel dort ab. Für einen Typ wie Scott kann es nicht schön sein, dort zu wohnen. Kein Wunder, dass er das bescheuerte Risiko eingeht, für Shug zu arbeiten. Das Risiko, in Lewis Winters Fußstapfen zu treten. So zu wohnen, treibt einen zur Verzweiflung.


  Frank steigt aus und drückt den Knopf auf dem Schlüssel, um das Auto abzuschließen. Seine Hüfte ist etwas steif. So lange im Wagen zu sitzen, tut ihr nicht gut. Hat ihm der Arzt gesagt. Er sollte eine Weile vorsichtig sein. Übernehmen Sie sich nicht, hat er gesagt. Frank hat ihm erzählt, er wäre Sicherheitsberater. Der Doc hat gelächelt und gesagt, ein Bürojob wäre eine gute Sache. Frank hat bloß genickt. Jetzt geht er auf den Eingang des Gebäudes zu und zieht die Kapuze über. Es regnet, und das Haus könnte videoüberwacht sein. Auch wenn die meisten Kameras nicht funktionieren, zieht man vorsichtshalber die Kapuze über. Und es regnet ja.


  Er steht in der Tür. In der Ecke hängt eine Kamera, doch er sieht auf den ersten Blick, dass sie unbrauchbar ist. Sieht so aus, als wollte irgendein kleiner Gauner nicht beobachtet werden und hätte das Ding zertrümmert. Also ist es gut, durch diese Tür reinzukommen. Eine nützliche Erkenntnis. Weiter in die Eingangshalle, in der es zwei Aufzüge gibt. Beide scheinen zu funktionieren. Noch eine gute Nachricht. Niemand zu sehen. Er drückt auf den Aufzugknopf. Die Tür geht auf, niemand drin. Er geht rein und drückt den Knopf fürs zweite Stockwerk von oben. Ein gutes Stück, die Fahrt dauert eine Ewigkeit. Er beobachtet, wie die einzelnen Lämpchen aufleuchten, und betet, dass der Aufzug auf dem Weg nach oben nirgends hält. Dass keine anderen Leute unterwegs sind und ihm begegnen. Er hält im dreizehnten Stock, dem zweiten von oben. Frank tritt in den kalten Flur hinaus. Still und leer, so wie er’s am liebsten hat. Er sieht sich die Nummern an den Türen an. Sucht nach Scotts Wohnung, um sie schnell zu finden, wenn’s so weit ist. Versucht rauszukriegen, auf welcher Seite des Gebäudes sie liegt, damit er sehen kann, ob Licht brennt.


  Am Ende des Flurs, auf der rechten Seite, findet er, wonach er gesucht hat. Nummer34B. Die Tür ist geschlossen, drinnen alles still. Er sieht sich um. Nichts von Bedeutung, bis auf die gegenüberliegende Wohnung. Nummer35A. Die Tür liegt direkt gegenüber von Scotts Tür. Wäre gut zu wissen, ob dort jemand wohnt. Vielleicht muss er das morgen früh überprüfen. Rausfinden, wer wo wohnt und wer verdächtige Geräusche hören könnte. Frank ist nicht so dumm, sich direkt vor eine Tür mit einem Spion zu stellen. Er drückt sich neben der Tür an die Wand und betrachtet sie von der Seite. Sieht sich nach irgendwelchen Anzeichen für Sicherheitstechnik um. Hier oben gibt’s keine Kameras. Und an der Tür offenbar keine extra Schlösser. Das könnte wichtig sein, auch wenn er das nicht hofft. Er hat fürs Erste alles gesehen, was nötig ist. Während er zum Aufzug zurückgeht, lächelt er vor sich hin. Alles sieht so einfach aus, wie er gehofft hat. Als sich die Aufzugtür öffnet, blickt er noch mal den Flur lang. Man könnte nasse Fußabdrücke sehen. Daran muss er denken, falls es wieder regnet.


  Er wird es morgen Abend durchziehen, beschließt er, während der Aufzug nach unten fährt. Eine einfache Sache ohne Komplikationen. Kein Grund, es länger aufzuschieben. Raus aus dem Aufzug und durch die Eingangshalle. Zu seinem Wagen hinaus. Es regnet immer noch. Regen ist ein zweischneidiges Schwert. Ein größeres Risiko, Fußabdrücke zu hinterlassen. Ein größeres Risiko, auf den Arsch zu fallen, wenn man wegrennen muss. Aber man hat einen Grund für die Kapuze. Und die Leute bleiben zu Hause. Das hat viel für sich. Er setzt sich in den Wagen, lässt den Motor an und fährt los. Fährt, wie schon so oft, nachts durch die Stadt. Aber sie verändert sich– macht von ihrer industriellen Vergangenheit einen Riesensprung in eine glanzvolle Zukunft. Man muss sich auskennen in der Stadt. Jede Ecke und jeden Winkel kennen, wie die Alten sagen würden. Es dauert einen Augenblick, bis Frank klarwird, dass er selbst einer der Alten ist.


  Er hält vor seinem Haus. Schließt leise die Wagentür und geht den Gartenweg lang. Morgen wird er einen anderen Wagen benutzen. Und das Haus früher verlassen. Man wird vorsichtig und bleibt besser dabei. Er geht ins Haus und zieht leise die Tür zu. Schließt ab. Schaltet kein Licht an. Er weiß, wo alles ist. Findet sich problemlos im Dunkeln zurecht. Aber er braucht nicht mehr leise zu sein. Da ist niemand, den er wecken könnte. Niemand, vor dem er sich verstecken muss. Es gab keine Frau in seinem Leben. Zumindest keine, mit der er so eng war, dass sie bei ihm gewohnt hätte. Im Lauf der Zeit sind schon ein paar Frauen zusammengekommen, doch er hat nie zugelassen, dass es was Ernstes wurde. In Spanien hat er eine Engländerin kennengelernt. Mitte vierzig, witzig, ziemlich hübsch. Sie besuchte ihren Sohn. Sagte ständig, wie albern es wäre, dass Leute in ihrem Alter eine Urlaubsromanze hätten. Hat ihr aber trotzdem gefallen. Frank hatte immer nur kurze Affären. Urlaubsromanzen, könnte man dazu sagen. Urlaub von dem Leben, das er sich ausgesucht hat.
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  Nicht zu leugnen, dass Nullchecker ein Trottel ist. Ein totaler Vollidiot, um die Wahrheit zu sagen. Das hat Tommy Scott immer gewusst, aber er ist ein treuer Freund und gibt sein Bestes. Manchmal jedoch, manchmal macht Nullchecker den Eindruck, als könnte er was dazulernen. Jetzt zum Beispiel. Er kommt in die Wohnung. Scott hat ihn mit einer Tüte Stoff rübergeschickt. In der leerstehenden Wohnung gegenüber bunkern sie das Zeug unter den Dielen. Dort ist das Risiko nicht so groß, dass es gefunden wird. Größere Mengen bewahrt Scott nicht lange in seiner Nähe auf– so dumm ist er nicht. Er holt den Stoff bei Shugs Lieferant ab und gibt ihn schnellstens an seine Dealer weiter. Der gesunde Menschenverstand sagt ihm, dass man so was nicht lange behalten darf. Jedenfalls ist das bei ihnen der normale Ablauf. Nullchecker ist rübergegangen, um den Stoff zu verstecken. Hat länger gebraucht als sonst. Und jetzt kommt er mit einem seltsamen Blick zurück. Normalerweise ist er auf einen nichtssagenden Gesichtsausdruck spezialisiert. Doch diesmal scheint er eher verwirrt zu sein. Nullchecker schließt die Wohnungstür hinter sich. »Ich hab grade jemanden im Flur gesehen«, sagt er.


  »Ja?«, fragt Scott. Er könnte Interesse heucheln, aber meistens ist es besser, ihn nicht zu bestärken.


  »Ja. Bevor ich rausging, hab ich durch den Spion geguckt, wie du gesagt hast. Und da stand so ein Typ. Schon ziemlich alt. Sah jedenfalls so aus. Hatte ’ne große Jacke an. Die Kapuze auf. Hat sich so an die Wand gedrückt«, sagt er und äfft Franks Haltung nach. »Und deine Tür angeguckt.«


  Okay, jetzt interessiert ihn das Ganze. »Ja? Ist er grade erst weg?«


  »Ja. Ich hab gewartet, bis er im Aufzug war, und bin dann rübergekommen.«


  Das einzige Licht in der Wohnung kommt vom Fernseher in der Ecke. Der Ton ist leise gedreht. Scott tritt ans Fenster und blickt durch den Spalt der Vorhänge auf den Parkplatz. »Schalt den Fernseher aus«, sagt er zu Nullchecker. Er wartet ein paar Sekunden und beobachtet dann, wie eine Gestalt den Parkplatz überquert. Zur Straße geht und in einen Wagen steigt.


  Er ist weg, das ist gut. Heißt wahrscheinlich, dass er heute Nacht nichts geplant hat. Blöder alter Scheißkerl. Oh, das ist eine Chance. Eine große Chance.


  »Wer war das denn?«, fragt Nullchecker. »Hätt ich was unternehmen sollen?«


  »Nein, du hast alles richtig gemacht.« Er hält inne. Wie viel soll er seinem Freund erzählen? Er braucht ihn, also muss er alles erzählen. »Ich glaube, der arbeitet für Peter Jamieson.«


  »Jamieson? Scheiße, du meinst, der Alte hatte es auf uns abgesehen?«


  »Wahrscheinlich. Und er wird wohl wiederkommen. Wenn ich richtig liege, dann war der alte Sack hier, um uns umzulegen. Aber wenn er wiederkommt, warten wir schon auf ihn.«


  »Wirklich?« Nullchecker hält inne, denkt nach. »Müssen wir das nicht Shug sagen? Das Ganze ihm überlassen?«


  »Nein«, sagt Scott. Das wäre der leichte Weg, aber nicht der richtige. Initiative. Darum geht’s ihnen. Initiative zeigen. Eine Sache selbst in die Hand nehmen und richtig Eindruck machen.


  Heute Nacht kann er sowieso nicht mehr schlafen. Nicht mit dem Gedanken im Hinterkopf, dass Frank MacLeod zurückkommen könnte. Vielleicht war er’s ja gar nicht, aber wer sonst? Fizzy, Shugs rechte Hand, hat ihn gewarnt. Hat gesagt, Jamieson ist ein knallharter Scheißkerl, der Killer in seiner Truppe hat. Und der gefährlichste ist Frank MacLeod. Ein alter Knacker, der Unmengen von Leuten umgelegt hat und immer ungeschoren davonkam. Anscheinend eine echte Legende. Wär ein schwerer Schlag für Jamieson, wenn er plötzlich tot wäre. Ein großer Erfolg für Shug, wenn einer seiner Leute dafür sorgen würde. Was für eine Gelegenheit! Scheiße, so eine Chance kriegt man nur einmal im Leben. Die müssen sie ergreifen. Ihn umlegen. Einen Menschen umlegen. Scheiße, so was hat er noch nie gemacht. Nicht mal dran gedacht. Während sie sich fertig machen, um wegzugehen, denkt Scott darüber nach. Jemanden umlegen ist nicht so einfach. Was anderes als Dealen. Aber er muss es tun. Er hat keine Wahl. Töten oder getötet werden. Und es ist eine echt große Chance für ihn.


  In den Regen und die Kälte hinaus, um eine Waffe aufzutreiben. Irgendeine, die für so was geeignet ist. Es gibt Händler, zu denen man gehen kann, professionelle Runner. Die verkaufen jederzeit, aber nur an die richtigen Leute. Sie müssen dich kennen, wissen, dass sie dir trauen können. Die werden an Leute wie ihn nichts verkaufen, das weiß Scott. Irgendwann werden sie sich um ihn reißen und Schlange stehen, aber nicht heute Nacht. Außerdem ist es bei ihnen verdammt teuer, und er hat nicht grade viel Kohle da. Also entscheiden sie sich für die billige Variante. Da kriegen sie zwar keine so gute Knarre, aber wen kümmert das schon? Solange sie peng macht und Frank MacLeod umfällt und nicht wieder aufsteht, ist sie gut genug. Vielleicht ist die Waffe nicht clean. Scott kennt den ganzen Jargon. Clean heißt, dass eine Waffe bei keinem anderen Verbrechen benutzt wurde, das einem angehängt werden kann, wenn man damit erwischt wird. Sie werden keine Waffe kriegen, bei der das garantiert ist. Billig und verfügbar– das ist alles, was zählt.


  Der Typ heißt Donall Tokely. Alle nennen ihn Spikey, aus Gründen, die die meisten längst vergessen haben. Hat angeblich was mit seiner früheren Frisur zu tun. Spikey gehörte damals zur selben Gang wie sie. Ein Jahr jünger, aber ein hartes Bürschchen. Er und ein paar andere Gangmitglieder sind hinter Gittern gelandet. Drei Jahre wegen Raubüberfall. An dem Tag, als er wieder rauskam, hat er in einem Zeitungsladen eine Spendenbox geklaut. Letztes Jahr ist er mit wichtigen Leuten aus dem Geschäft in Kontakt gekommen. Ausgerechnet durch seine Mutter. Sie verkauft von zu Hause gefälschte Kleidung. Spikey hat sich mit einem ihrer Lieferanten angefreundet, und das war der Beginn seines Aufstiegs. Er soll mit Waffen handeln. Die Leute bringen alte Knarren aus Nordirland rüber, und Spikey verkauft sie für sie. Vor ein paar Monaten hat er Scott eine Pistole gezeigt. Hat gesagt, wenn er wirklich ein Netz aufbauen will, sollte er sich eine Waffe zulegen. Scott hat abgelehnt. Noch. Doch plötzlich ist alles anders, jetzt will er die Knarre haben.


  Sie hämmern an seine Tür und warten ungeduldig. Was macht es schon, wenn er schläft? Sie müssen das schnell über die Bühne bringen. Es geht um Leben, Tod und ums Geschäft. Scott will so viel Zeit zur Vorbereitung haben wie möglich. Eigentlich weiß er nicht, was zu tun ist, aber es liegt auf der Hand, dass er Zeit brauchen wird. Sie müssen extrem vorsichtig sein. Frank MacLeod ist ein sehr gefährlicher Mann. Sie hämmern noch mal an die Tür. Scott versuchte, sich zu erinnern, ob Spikey noch mit seiner Mutter zusammenwohnt. Vor dieser dicken alten Hexe hat er viel größere Angst als vor Spikey. Hat ein paar Geschichten über sie gehört, von denen ihm echt übel wurde. Sie hören, wie ein Riegel zurückgeschoben wird, dann geht die Tür auf.


  »Tommy. Scheiße! Tommy. Weißt du, wie spät es ist? Bist du völlig zugedröhnt, oder was?« Spikey starrt ihn an. Scott konnte Spikey immer gut leiden. Sie schienen ähnliche Ambitionen zu haben. Er hielt Spikey für besser als ihre meisten anderen Freunde. Doch inzwischen hat sich was geändert. Das hat Scott begriffen. Inzwischen hat er viel größere Ambitionen als Spikey. Scott ist auf dem Weg nach oben und lässt zweitklassige Leute wie Spikey hinter sich.


  »Hör zu, Kumpel«, sagt er und betont dabei das Wort »Kumpel«. »Ich brauche ’ne Waffe. Und zwar sofort. Nichts Spezielles, Hauptsache, sie funktioniert. Ich hab nicht viel Kohle, aber ich geb dir alles, was ich hab, und den Rest kriegst du später. Du weißt ja, dass ich kreditwürdig bin. Ich kann dich mit Geld oder mit Stoff bezahlen– ganz wie du willst. Ich mach dir bei dem Stoff ’nen guten Preis.«


  Spikey sieht ihn stirnrunzelnd an. Zu viele Worte für diese Uhrzeit. »Du willst eine Knarre haben. Ich dachte, du brauchst keine.«


  »Jetzt schon.«


  »Hmm. Aber ich hab grad keine. Im Moment nicht. Wenn du willst, kann ich dir eine besorgen, aber das wird ein paar Tage dauern. Du musst mir das vorher sagen. Als ich noch welche hatte, meine ich.«


  »Wie kann das sein, dass du nichts dahast?«, fragt Scott. Nullchecker und Spikey hören, dass in seiner Stimme Verärgerung mitschwingt. »Du verdienst doch dein Geld damit, dass du verdammte Knarren verkaufst.«


  »Ja, Mann, komm mal wieder runter, ja? Ich verkaufe sie doch. Vor ein paar Wochen hab ich einen ganzen Haufen verkauft. Damit hab ich echt viel Kohle gemacht. Ging alles an dieselben Leute, von denen ich sie hatte. Die wollten sie wiederhaben. Haben einen höheren Preis bezahlt. Hübscher Profit, ohne was dafür tun zu müssen. Aber wenn du wartest, kommt bald Nachschub.«


  Das war’s. An wen zum Teufel sollen sie sich jetzt wenden? Die einzigen anderen Waffenhändler, die Scott kennt, werden wahrscheinlich nicht an ihn verkaufen. Spikey ist echt ein Idiot, das war Scott sofort klar, als er erzählte, dass er die Waffen den Vorbesitzern zurückverkauft hat. Er scheint es nicht zu kapieren. Sie verkaufen ihm die Waffen und kaufen sie dann zu einem höheren Preis zurück. Es gibt nur einen Grund, warum man sein Geld so verschleudert. Sie haben jemanden, der bereit ist, einen wesentlich höheren Preis zu zahlen. Hätte Spikey auch nur ein bisschen Grips, dann hätte er das Angebot ausgeschlagen und sich selbst nach dem besseren Geschäft umgesehen. Nee, er hat sich für den schnellen Profit entschieden. Kein Ehrgeiz. Keine Initiative. Deshalb wird er’s auch nie zu was bringen.


  »Brauchen wir unbedingt ’ne Knarre?«, fragt Nullchecker.


  »Wenn er eine hat und wir nicht, dann sind wir geliefert. Auch bei zwei gegen einen. Im Gegensatz zu uns ist dieser Typ ein Profi. Wir müssen das hinkriegen. Um Shug zu zeigen, dass wir’s draufhaben.«


  Mark Garvey. Ein echter Kotzbrocken. Verkauft aber Waffen, wie jeder weiß. An einige der übelsten Typen. Scheint bei der Polizei nicht auf dem Radar zu sein, weiß Gott, wie er das fertigbringt. Muss ein echter Glückspilz sein, denn er hat gut zu tun. Bankräuber, Killer, Dealer, Zuhälter– das volle Programm. Er soll ein paar seiner Lieferanten zum Schweigen gebracht haben, bevor sie ihn reinreiten konnten. Könnten haltlose Gerüchte sein. Davon sind jede Menge im Umlauf. Scott weiß, wo er wohnt, zumindest, wo er früher gewohnt hat. Wenn er umgezogen ist, dann werden sie gleich den Falschen wecken.


  Sie klopfen wieder an eine Tür. Diesmal in einer besseren Gegend. Die Tür geht auf. Eine hübsche Frau in den Dreißigern, in einem kurzen Nachthemd.


  »Ähm, wir möchten mit Mark Garvey sprechen«, sagt Scott. Hinter ihr geht das Licht an. Hmm, jetzt nicht mehr ganz so hübsch. Wasserstoffblond, Krähenfüße, keine besonders reine Haut. Mit ein bisschen Make-up würde sie immer noch gut aussehen.


  Die Frau geht weg. Jetzt steht Garvey stirnrunzelnd in der Tür. Anfang fünfzig, braungefärbtes Haar, bestimmt um für seine Frau jung auszusehen. Bei einer zweiten Ehe ist es schwer, Schritt zu halten.


  »Was wollen Sie?«, fragt Garvey. Sieht Scott an, ohne Nullchecker zu beachten. Er weiß auf den ersten Blick, wer hier das Sagen hat.


  »Wir brauchen eine Waffe«, raunt Scott. Vielleicht hat Garvey ja vor seiner Frau Geheimnisse. »Irgendwas Brauchbares reicht.«


  »Tatsächlich? Schön für Sie. Ich glaube, Sie haben sich in der Adresse geirrt.« Er will die Tür wieder schließen.


  »Nein, das glaube ich nicht«, sagt Scott und schiebt den Fuß in die Tür. »Ich weiß, dass Sie nicht an Fremde verkaufen. Verständlich. Hinter mir steht eine Organisation. Ich kann entweder bar bezahlen oder Ihnen zu einem guten Preis Stoff anbieten. Ganz wie Sie wollen. Könnte eine dauerhafte Regelung werden.«


  »Nein, könnte es nicht«, sagt Garvey. »Und jetzt nehmen Sie den Fuß aus der Tür, bevor ich die Beherrschung verliere.«


  »Die Sache eilt. Wenn Sie uns helfen, werden wir Ihnen das nicht vergessen.«


  »Jetzt hören Sie mal zu«, sagt Garvey und beugt sich aggressiv vor. Er ist nicht besonders groß, doch die Bewegung erfüllt ihren Zweck. Scott zieht den Fuß zurück. »Wenn Sie dringend eine Knarre brauchen und eine Organisation hinter Ihnen steht, dann wenden Sie sich doch an die. Dafür ist sie ja wohl da. Sie wecken mich nicht mitten in der Nacht, verstanden?« Er schließt die Tür. Doch er schlägt sie nicht zu– das könnten die Nachbarn hören, und die sollen schließlich nicht wissen, dass er Besuch hatte.


  Sie ziehen weiter durch die Straßen. Bei zwei anderen Leuten haben sie es probiert. Einer hat sie ignoriert, der andere hat ihnen die Tür vor der Nase zugeknallt. Scott kennt keine anderen Runner mehr. In der alten Gang haben sie wahrscheinlich Waffen, aber der Kontakt ist nicht mehr so eng, dass sie ihm eine geben würden. Die haben ein wachsames Auge auf ihre Wertsachen. Er könnte zu Shug gehen. Wahrscheinlich würde er von ihm eine Pistole kriegen. Aber dann wäre das Ganze sinnlos. Shug würde mit ziemlicher Sicherheit jemanden schicken, der die Sache erledigt. Er würde es ihnen anrechnen, dass sie es ihm berichtet haben. Aber das reicht nicht.


  Sie kehren zur Wohnung zurück, und Nullchecker beschwert sich. Er war total nutzlos. Sie sind wieder da, wo sie angefangen haben, und Scott denkt angestrengt nach. Überlegt, wie man einen Killer wie Frank MacLeod ausschaltet. Wie zwei Leute einen Mann und seine Waffe aufhalten können. Darauf kommt es jetzt an.
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  Seine Runde machen. Aus keinem besonderen Grund, bloß um sich sehen zu lassen. Das ist wichtig. Die Leute müssen sehen, dass man aktiv ist, dass man ein Auge auf sie hat. Setzt sie unter Druck. John Young hatte schon eine Verabredung an diesem Morgen. Hat sich mit einem ihrer beiden Hauptlieferanten getroffen. Bei dem musste er besonders vorsichtig sein. Lieferanten sind ziemlich empfindlich. Sie müssen wachsam sein, daher die Anspannung. Polizeieinsätze gegen die großen Importeure werden in der Regel besser finanziert, besser durchgeführt. Je effektiver diese Einsätze werden, umso schwerer ist es, mit den Lieferanten klarzukommen. Diesmal war es nur ein zwangloses Treffen. Ein bisschen Geschäft, aber in erster Linie geht es darum, eine subtile Botschaft rüberzubringen. Young sind Gerüchte zu Ohren gekommen, dass wichtige Leute den Lieferanten gewechselt haben. Leute, die sich streiten wie verdammte Schuljungen. So was ist für alle gefährlich. Jetzt ist er einigermaßen beruhigt. Der Lieferant hat gesagt, es geht bloß um Kleinigkeiten. Alles unter Kontrolle. Ein paar Leute, die sich um Geld zanken. Nichts Großes. Und nicht weiter problematisch. Eine Sorge weniger. Sich jetzt die nächste vornehmen. Sorgen hat man immer. Diesmal hat es mehr mit dem Geschäft zu tun. Die Leute sind wirklich nicht besonders intelligent. Es überrascht Young immer wieder, wie dumm man sein kann. Leute, die’s wirklich besser wissen müssten. Alles nur wegen Geld. Gier macht die Menschen dumm. So dumm, dass sie bereit sind, wesentlich mehr zu riskieren, als sie gewinnen können. Marty Jones betreibt ein schmutziges kleines Geschäft, das viel Geld bringt. Im Grunde ist er ein Zuhälter. Niemand kann ihn besonders gut leiden, doch er macht seinen Job und verdient Geld. Er beteiligt die Organisation am Gewinn, und genießt als Gegenleistung die Vorzüge, der Jamieson-Gruppe anzugehören. Marty stellt bereit, was die Leute haben wollen, und macht damit einen Haufen Kohle. Aber jemand wie Marty will mehr. Solche Leute sind nie zufrieden mit dem, was sie haben. Das müssen sie erst lernen.


  Young hat Marty an diesem Morgen beobachten lassen. Er hat grade einen Anruf bekommen, dass Marty zum Nachtclub seines Bruders gefahren ist. Perfekt. Der Ort des Geschehens. Young hält vor dem Club und steigt schnaufend und keuchend aus dem Wagen. Vielleicht sollte er ein bisschen abnehmen. Er geht in den Club. Er kennt sich nicht aus. Fragt eine Frau, die in der Eingangshalle den Boden wischt, wo er den Geschäftsführer findet. Sie deutet in einen Flur. Er würde über die fehlenden Sicherheitsvorkehrungen lachen, wenn es bei ihnen nicht genauso aussähe. Den Flur lang, dann eine Tür, auf der »Manager« steht. Er klopft nicht, sondern geht einfach rein. Winzige Kammer. Trostlos. Marty sitzt vor dem Schreibtisch, sein Bruder Adam dahinter. Beide blicken Young an und wissen nicht, was sie sagen sollen. Genauso hat er sich das vorgestellt.


  An der Wand steht ein alter Stuhl. Young setzt sich.


  »Ich glaube, ihr beide wisst, warum ich gekommen bin«, sagt er. Kein Lächeln, keine Witzeleien, keinen auf Klugscheißer machen. Hier geht’s ums Geschäft, und die beiden müssen begreifen, wie ernst es ist.


  »Ich bin mir nicht sicher…«, sagt Marty und hält dann inne. Er weiß nicht genau, was er sagen soll.


  »Ich weiß, dass ihr beide Privatpartys organisiert habt. Ich weiß, dass ihr Ware benutzt habt, die von uns kommt. Ich weiß, dass ihr dabei einen satten Profit gemacht habt, von dem wir keinen Penny gesehen haben. Ich habe nicht vor, euch zu sagen, dass ihr die Partys lassen sollt. Um meinen guten Willen zu zeigen, bin ich allein gekommen. Ihr macht Geld. Gut. Beteiligt uns. Durch diese Partys nehmt ihr Verbindung zu anderen Organisationen auf. Gut. Davon können wir alle profitieren.« Jetzt sieht er Marty an. »Komm in den nächsten Tagen im Club vorbei und zeig mir die Abrechnungen zu diesen Partys. Mach deine Nachzahlung. Wir werden eine Vereinbarung treffen, die für uns beide gut ist. Wenn nicht, komme ich wieder vorbei, und dann werde ich nicht allein sein.«


  Er steht auf und geht. Keiner von beiden sagt ein Wort. Sie wurden auf frischer Tat ertappt. Marty ist schlau genug, um zu wissen, dass er ehrlich sein muss. Er wird sie beteiligen. Er weiß, welchen Preis er zahlen muss, wenn er’s nicht tut. Die Drohungen hatten was Klischeehaftes, aber auf die Art verstehen sie’s. Young ist niemand, der von Anfang an auf Gewalt setzt. So wäre die Chance kleiner, von der Sache zu profitieren. Andererseits darf man nicht um den heißen Brei rumreden. Sie müssen begreifen, was passieren wird, wenn sie den Mist, den sie angerichtet haben, nicht wieder in Ordnung bringen. Die Geldsumme ist nicht riesig, aber so groß, dass Young selbst vorbeikommen musste. Sie müssen wissen, dass sie die Organisation nicht ignorieren können. Alle müssen das wissen. Aber es geht um mehr. Diese Partys sind ausbaufähig. Er wurde hellhörig, als er hörte, wer alles daran teilgenommen hat. Leute, die in großen Organisationen eine entscheidende Rolle spielen. Leute, bei denen es sich auszahlen würde, sie näher zu kennen. Leute mit Informationen– Youngs wichtigste Waffe.


  Noch eine kurze Verabredung vor dem Mittagessen, und dann zurück in den Club. Dieses Treffen ist am dringendsten. Nichts ist wichtiger als sich gegen seine Feinde zu wehren. Das geht nur, wenn man weiß, was diese Feinde vorhaben. Er ist in einer Wohnung, die er ziemlich oft benutzt. Nicht besonders groß, aber sicher und günstig gelegen, so dass ein Beobachter nicht sehen kann, wer welche Wohnung betritt und verlässt. Ein guter Ort, um sich mit jemandem zu treffen, mit dem man nicht gesehen werden will. Doch er benutzt die Wohnung schon eine ganze Weile. Er hält bereits Ausschau nach einer geeigneten Alternative. Sein Informant ist schon da. Eine langfristige Verbindung, doch der Kerl ist nicht absolut vertrauenswürdig. Deshalb muss er warten. Young kommt als Letzter und geht als Erster. Die Kontaktperson wartet, bis er kommt, und gibt ihm genug Zeit zu verschwinden, bevor sie selbst die Wohnung verlässt.


  »Dann haben Sie also Nachtdienst«, sagt Young und setzt sich an den Küchentisch. Die Wohnung ist nur spärlich möbliert und ungeheizt.


  »Die nächsten beiden Wochen«, erwidert Greig nickend. PC Paul Greig. Ein Verbindungsmann, der eher zu viel Begeisterung zeigt. Young kennt ihn schon seit Jahren. Ein Polizist Ende dreißig. Scheint talentiert zu sein. Hat einen gewissen Ruf. So korrupt, dass ihm nicht mal die Kriminellen trauen. Doch manchmal liefert er brauchbare Informationen.


  »Erzählen Sie, was ich wissen muss«, fordert Young ihn auf.


  »Ich glaube, die Ermittlungen im Fall Lewis Winter sind fast so tot wie er selbst. Eigentlich arbeitet nur noch Fisher daran, und zur Zeit hat selbst er was anderes zu tun. Die Leute haben das Interesse verloren.«


  Young nickt. Er versucht, sich den Anschein zu geben, als wüsste er das noch nicht. Man muss den Informanten einfach reden lassen. Darf ihn nicht ärgern oder ihm Angst machen.


  »Fishers Problem ist, dass er die Puzzleteile nicht zusammenfügen kann«, sagt Greig. Er hat Erfahrung und weiß, was Young will. »Er kennt alle wichtigen Namen, kann sie bloß nicht einordnen. Er weiß, dass zwischen Shug und Jamieson irgendwas im Gange ist. Dass Glen Davidson was damit zu tun hatte und verschwunden ist. Dass Lewis Winter was damit zu tun hatte und tot ist. Dass Davidson kurz vor seinem Verschwinden diesen MacLean angerufen hat. Dass MacLean am Tag danach umgezogen ist. Man muss kein großes Genie sein, um das Ganze zu rekonstruieren, aber man braucht Beweise. Und ich glaube nicht, dass er welche findet. Da haben zu viele Profis die Finger im Spiel.«


  Young sieht ihn an. Dass Calums Name fällt, macht ihm Sorgen. Sie haben versucht, ihn so lange wie möglich außerhalb des Radars zu halten, aber das konnte nicht ewig gutgehen. So läuft das nun mal.


  »Fisher versucht also, die Puzzleteile zusammenzufügen, was?«, fragt Young. Er tut so, als würde ihn das nicht groß interessieren. Doch er kann niemandem etwas vormachen.


  Greig zuckt mit den Schultern. »Er weiß grob Bescheid, aber es wäre ein Riesending, die Sache vor Gericht zu bringen. Ein besserer Polizist könnte das vielleicht schaffen. Wenn er plötzlich eine Eingebung hätte. Doch so läuft das bei Fisher nicht. Klar, er wird keine Ruhe geben, aber das führt zu nichts.« Wieder ein Schulterzucken.


  Young nickt, ohne daran zu glauben. Fisher ist nicht ungefährlich. Nur ein Idiot würde jemand so Hartnäckigen unterschätzen. Man muss Respekt vor seinem Gegner haben.


  In den Wagen, und dann eine Fahrt durch die Stadt. Zurück zum Club, aber erst woandershin. Bis zu Fishers Haus sind es zwanzig Minuten. Ein lohnender Umweg. Nicht um was zu unternehmen. Gegen einen Polizisten unternimmt man nichts. Aber man muss wissen, was er vorhat. Man findet alles über ihn und seine Familie raus. Über seine Freunde. Seinen Lebensstil. Jede Kleinigkeit, die später mal von Bedeutung sein könnte. Nur zur Verteidigung, nicht zum Angriff. Wenn er ein klares Bild vor Augen hat, fällt es ihm leichter, sich was einfallen zu lassen. Das Haus sehen– sich den Mann vorstellen, der darin wohnt. Keine nennenswerte Familie. Kaum Freunde. Es muss irgendeine Schwäche geben. Irgendwas. Sie haben seine E-Mails und seine Anrufe gecheckt, aber nichts gefunden. Sie haben noch andere Möglichkeiten. Können sich einen Schlüssel zu seinem Haus besorgen. Sich darin umsehen. Sich seine Internetchronik ansehen. Informationen. Wenn man nichts von Bedeutung findet, kann man ihm was unterschieben. Doch das ist der letzte Ausweg. Ganz egal, wie sehr Fisher nervt, er ist und bleibt Polizist. Und Polizisten provoziert man nicht.
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  Frank hat die Nacht durchgeschlafen. Früher war er vor einem Auftrag immer nervös, aber das ist längst vorbei. Durch die Routine wird man langsam ruhiger, und irgendwann ist es vertraut und macht Spaß. Die Vorbereitungen gehen lockerer von der Hand. Sobald es losgeht, ist das Ganze ein Kinderspiel. Konzentration ist alles. Kein Platz für irgendwelche Sorgen. Er steht auf und duscht, frühstückt, überfliegt die Zeitung. Er muss rausfinden, wer in dem Haus noch alles wohnt, doch das ist kein Problem. Ein Anruf bei einem Verbindungsmann. Die Information wird er durch einen Dritten bekommen. Wahrscheinlich eher durch einen Vierten oder Fünften. Dieses Mal bekommt er sie von einer alten Frau bei der Post. Sie wird nie Franks Namen hören, wird nie erfahren, dass die Information kriminellen Zwecken dient. Sie wird ein bisschen Geld kriegen und ihnen sagen, wer wo wohnt. Mehr kann Frank in so kurzer Zeit nicht tun. Wahrscheinlich nicht die zuverlässigste Auskunft. Gut möglich, dass dort in ein, zwei leeren Wohnungen jemand übernachtet. Dieses Risiko muss man eingehen. Man muss mit den verfügbaren Informationen arbeiten.


  Er liest die Zeitung und macht sich dann auf den Weg zum Laden. Jeden Tag ein bisschen zu Fuß gehen. Die Hüfte trainieren, wieder zu Kräften kommen. Und sich in der Öffentlichkeit sehen lassen. Frank hat in seinem Viertel jahrelang die Rolle des bekümmerten älteren Herrn gespielt, der ganz allein wohnt. Er hat zu seinen Nachbarn keinen näheren Kontakt, achtet aber darauf, sich so oft zu zeigen, dass niemand neugierig wird. Er geht zu dem Eckladen am Ende der Straße. Nur ein kurzer Spaziergang, aber so sehen die Leute, wie er sich am Tag eines Auftrags ganz normal verhält. Darum geht es. Den halben Liter Milch und die Packung Kekse, die er kaufen will, braucht er eigentlich nicht. Er will bloß einen normalen Anschein erwecken. Falls hier irgendjemand weiß, womit er sein Geld verdient, dann hat er’s für sich behalten. Niemand hat auch nur eine Andeutung gemacht. Vielleicht sind die Leute einfach so klug, den Mund zu halten.


  Der Ladenbesitzer hat ihn gesehen. Auch ein paar andere Leute waren da. Jetzt ist er wieder zu Hause und schlägt die Zeit tot. Das ist der einzige Nachteil an seinem Job. Wenn man arbeitet, muss man sich von seinen Kollegen fernhalten. Echt seltsam, je älter er wird, umso lieber trifft er sich im Club mit Leuten. Eine Partie Snooker spielen, ein paar Stunden vertrödeln. Wenn keine Arbeit ansteht, geht er zwei-, dreimal in der Woche hin. Vorgeblich, um die Rolle des Sicherheitsberaters zu spielen, damit das Ganze auch überzeugend wirkt. Doch in Wirklichkeit geht’s ihm darum, Gesellschaft zu haben. Vor einem Job hält man sich jedoch von seinem Auftraggeber fern. Und nach getaner Arbeit bleibt man mindestens ein paar Tage, manchmal sogar eine ganze Woche, auf Abstand. Kommt drauf an, wie hoch der Ermittlungsdruck ist. Bei jemandem wie Scott wahrscheinlich eher gering. Ein Mord in der Unterwelt. Für die Medien nicht von sonderlich großem Interesse, es sei denn, es gibt keine anderen interessanten Meldungen. Auch die Polizei dürfte kein großes Aufheben machen. Besser kein Wort über Unterweltmorde verlieren, um den Einheimischen keine Angst einzujagen.


  Der Nachmittag ist vorbei. Er macht sich sein Abendessen. Nichts Schwerverdauliches und nichts Exotisches. Schließlich will man keine Magenprobleme kriegen. Er wird ein bisschen nervös sein. Nicht übermäßig, schließlich hat er genug Erfahrung, aber er könnte ein leichtes Kribbeln verspüren. Die Nervosität kann auf einen Schlag kommen. Wenn alles gut läuft, ohne böse Überraschungen, dann wird er sich gut fühlen. Wenn alles schnell geht, genau wie erwartet, kann er einen Auftrag ohne die geringste Aufregung durchziehen. Das ist nicht gesund, er weiß das. Man sollte ein bisschen nervös sein. Das hält einen auf Zack. Wenn es Überraschungen gibt, kommt auch die Nervosität. Sie kann in einer Woge auf dich zurollen und dich zermalmen. Wie man damit fertig wird, ist am allerwichtigsten. Erfahrung hilft, ist aber nicht alles. Es kann passieren, dass man auch ohne Erfahrung einen kühlen Kopf bewahrt. Oder dass man wie Frank jede Menge Erfahrung hat und die Nervosität einen trotzdem lähmt. Alles schon vorgekommen. Man wird von irgendwas überrascht und erstarrt. Aber nicht Frank.


  Inzwischen ist es dunkel. Er beginnt mit den Vorbereitungen. Zieht schlichte Kleidung an. Ein bisschen klischeehaft, sich schwarz anzuziehen. Eigentlich spielt die Farbe keine große Rolle, doch wenn man nachts arbeitet, ist es sinnvoll, was Schwarzes zu tragen. Am wichtigsten ist, darauf zu achten, dass die Sachen nichts Auffälliges haben. Man darf nichts anziehen, was gut zu beschreiben ist. Man muss aufpassen, dass die Polizei nicht die gleichen Sachen finden und sie überall rumzeigen kann. Absolut schlicht, nur einmal getragen und dann vernichtet. Er wird sich maskieren. Das tut er nicht jedes Mal. Wenn bei einem Auftrag keine Zeugen oder Kameras zu erwarten sind, warum sollte man sich dann diese Mühe machen? Manchmal muss man extrem vorsichtig sein, um nah an sein Opfer ranzukommen. Das kann heißen, dass man sich nicht maskiert, weil man sonst zu sehr auffallen würde. Aber heute trägt man meistens eine Sturmhaube. In den guten alten Zeiten gab’s noch keine Videoüberwachung. Damals hätte er bei so einem Auftrag keine Sturmhaube übergezogen.


  Er verlässt das Haus um zehn Minuten nach zehn. Er dürfte vor elf an dem Hochhaus sein, doch er wird noch eine Weile im Wagen sitzen bleiben und alles beobachten. Man muss sich so viel Zeit wie möglich lassen. Sich vergewissern, dass alle fest schlafen. Das macht die Sache wesentlich einfacher. Wenigstens regnet es heute Nacht nicht. Diesmal hat er ein bisschen weiter weg geparkt. Er weiß jetzt ungefähr, welche Fenster er beobachten muss. In Scotts mutmaßlicher Wohnung brennt kein Licht. In einer Wohnung drei Etagen tiefer sind zwei Lampen an, aber darum macht er sich keine Gedanken. Die Information, die am Nachmittag in seinem Briefkasten steckte, macht ihn gelassen. Die gegenüberliegende Wohnung steht leer. Und die nebenan auch. In der gesamten Etage ist nur eine einzige andere Wohnung bewohnt, und die liegt am anderen Ende des Flurs. Direkt unten drunter wohnt jemand, das ist seine einzige Sorge. Dieser Mann könnte den Schuss hören. Aber vielleicht schläft er dazu auch zu fest. Vielleicht hört er ihn und weiß nicht, was es ist. Doch das sollte keine Rolle spielen. Bis nach dem Knall jemand aus dem Bett gestiegen ist, dürfte Frank wieder draußen sein.


  Er sitzt da und behält die Tür im Auge. Seine Hüfte meldet sich. In solchen Momenten würde er gern wieder rauchen. Wie früher. Da hat er dreißig Zigaretten am Tag gepafft. Bis ihm Peter Jamieson sagte, dass der grobe Tabak, den er rauchte, absolut fürchterlich stank. Das war ihm egal. Doch dann fügte Jamieson hinzu, dass er den Geruch in Franks Sachen jederzeit erkennen könnte. Das war ihm nicht egal. Ein Killer darf keinen unverwechselbaren Geruch haben. Genausowenig wie sein Äußeres, sein Wesen oder seine Stimme unverwechselbar sein dürfen. Inzwischen sieht man im Geschäft viele Typen, die überall Tattoos haben. Alles Schwachköpfe. Kennzeichnen ihren Körper mit sofort ins Auge fallenden Mustern. Strohdumm. Also machte er sich Sorgen wegen seines Geruchs, zumal immer weniger Leute rauchten. Früher stach sein Geruch nicht besonders heraus. Inzwischen schon. Deshalb gab er das Rauchen auf und kaute jeden Tag eine Packung extrastarke Pfefferminzbonbons. Das mochte gut für seine Lunge sein, aber nicht für den Geruch. Der minzfrische Killer. Immer noch zu auffällig, also verzichtete er auch auf die Pfefferminzbonbons.


  Nichts und weiter nichts. Im Gebäude gehen die letzten Lichter aus. Zwanzig Minuten nach Mitternacht geht die Tür plötzlich auf, und eine Gestalt tritt heraus. Ein junger Mann. Schwer zu erkennen von hier. Eindeutig zu klein für Scott. Könnte aber sein Kumpel sein. Sieht nach so einem kleinen Trottel aus, wie Nullchecker McClure mit Sicherheit einer ist. Er geht an der Seite des Gebäudes lang und biegt um die Ecke. Weg ist er. Übernachtet zu Hause. Frank lächelt vor sich hin. Eine Sorge weniger. Einzig und allein Scott, das dürfte kein Problem sein. Okay, er ist ehrlich genug, sich einzugestehen, dass das keine besonders ruhmvolle Aufgabe ist. Während er weg war, hat Calum den Mord an Winter sauber ausgeführt. Danach ist er auch mit Davidson fertig geworden. Das war eine Ruhmestat. Sie denken vielleicht, dass er seine Handverletzungen ausnutzt, doch sie bewundern die Arbeit, die er geleistet hat. Mutig und clever, sagen alle. Hat einen klaren Kopf behalten. Das hier ist was ganz anderes. Eine simple Aufgabe, um eine Warnung auszusprechen. Während Frank weg war, hatte er immer einen Gedanken im Hinterkopf: Die Leute vergessen dich. Vergessen, dass du gute Arbeit leistest. Die jeweilige Nummer eins zieht alle Aufmerksamkeit auf sich. Man muss was tun, um wieder ganz oben mitzuspielen. Und sei es was Simples wie das hier.


  Er wartet noch eine halbe Stunde im Dunkeln. Darauf, dass sich irgendwas regt. Irgendwo ein Licht zu sehen ist. Er lässt sich noch etwas Zeit. Inzwischen ist es eins. Genug gewartet. Er steigt aus dem Wagen. Eine Karre, die er noch nie gefahren hat. Langweiliger kleiner Flitzer. Sobald er hier fertig ist, steigt er wieder auf seinen eigenen Wagen um. Das andere Auto fährt er nur heute. Man kann es unmöglich mit ihm in Verbindung bringen. Er zieht seine Sturmhaube über und überquert den Parkplatz. Niemand zu sehen. Kalt, aber trocken. Mit eiligen Schritten geht er zur Tür. Unterdrückt den letzten Anflug eines Hinkens. Das wäre ein Erkennungsmerkmal. Zur Tür rein, davon überzeugt, dass die Kamera nicht funktioniert. Er drückt den Knopf für den Aufzug, und als die Tür aufgeht, steigt er ein. Ein leichtes Kribbeln in der Magengegend. Jemand anders könnte den Aufzug rufen. Vielleicht hätte er doch noch eine Stunde warten sollen. Für solche Gedanken ist es jetzt zu spät. Er muss seine Nervosität überwinden und sich konzentrieren. Es gibt kein Zurück mehr.


  Der Aufzug hält in Scotts Etage. Frank steigt langsam aus und blickt nach links und rechts. Im Flur brennt die ganze Nacht Licht, doch ansonsten kein Lebenszeichen. Alle Türen sind geschlossen. Es herrscht absolute Stille. Vorsichtig geht er nach links, den Flur lang. Greift in der Innentasche seines Mantels nach der Pistole. Ein kleines Ding, das er sich bei seinem Lieferanten besorgt hat. Er hat drei Lieferanten, zwischen denen er wechselt, damit keiner erfährt, wie oft er einen Auftrag ausführt. Mit allen dreien arbeitet er schon lange zusammen. Er vertraut ihnen. Trotzdem sollte keiner seine Arbeitszeiten kennen. Die Pistole hat keine große Durchschlagskraft, das kann er sehen. Ausreichend, um jemanden aus kurzer Entfernung zu erschießen. Mehr ist auch nicht nötig. Als er die Tür erreicht hat, blickt er sich um. Klopft zweimal. Laut genug, um Scott zu wecken, aber nicht so fest, dass er misstrauisch werden könnte. Frank tritt einen Schritt zur Seite. Um nicht im Blickfeld des Spions zu stehen. Jemandem mit Sturmhaube und einer Waffe in der Hand öffnet man nicht die Tür. Er wartet. Will noch mal klopfen. Plötzlich was Seltsames. Klingt wie ein weit entfernter Knall. Alles wird weiß. Er spürt, wie seine Beine wegknicken. Die Hüfte? Nein, schießt es ihm durch den Kopf, während er vornüber gegen Scotts Wohnungstür kippt, weitaus schlimmer.
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  Alles ist verschwommen. Dunkel am Rand, in der Mitte ein grelles Licht. Er schließt die Augen wieder, so ist es besser. Nach ein paar Sekunden benommenen Unbehagens weiß er plötzlich wieder, wo er ist. Trotzdem lässt er die Augen geschlossen. Wenn er sie öffnet, muss er sich der Situation stellen. Besser still sein. Und zuhören.


  »Ich glaube, er hat sich bewegt, Tommy, das hab ich genau gesehen.«


  Eine näselnde Stimme. So viel zum Thema still daliegen und zuhören. Bleib reglos. Noch bist du nicht tot. Noch kannst du die Situation retten. Solange du noch atmest, ist noch nicht alles verloren. Er kann hören, wie die beiden im Flur auf und ab gehen. Sie unternehmen nichts. Überlegen, was sie mit ihrem Fang anstellen sollen. Sie haben Frank MacLeod da, wo sie ihn haben wollen. Sie wissen bloß nicht, wie’s weitergehen soll.


  Jetzt macht er die Augen auf und beobachtet die beiden. Die wichtigsten Details. Tommy Scott hält die Pistole in der Hand. Seitlich am Körper. Er wirkt gequält. Scheint nach einer Lösung zu suchen. Der Gesichtsausdruck eines Jungen, der total überfordert ist. Der Flur ist in schummriges Licht getaucht. Wie’s aussieht, das Licht einer Lampe. Sein kleiner Kumpel, Andy »Nullchecker« McClure, steht neben ihm. Anscheinend aufgeregt, das Ganze gibt ihm einen Kick. Adrenalin statt Intelligenz. Nicht dass er ansonsten eine Intelligenzbestie wäre. Scott war schon immer der Kopf dieser kleinen Unternehmung. Aber Frank steht es nicht zu, über ihn zu urteilen. Schließlich ist er es, der auf dem Boden liegt, direkt neben der Wohnungstür. Im Moment sind alle intelligenter als er. Der schmuddelige Flur, in dem er liegt, führt am anderen Ende in die Küche. Rechts von ihm zwei geschlossene Türen, links eine. Die Wohnungstür befindet sich hinter ihm. Der einzige Ausgang.


  Er kann sich nicht mal daran erinnern, wie es passiert ist. Er weiß noch, dass er geklopft hat. Um kurz nach eins. Dass er die Pistole beruhigend in seiner rechten Hand gespürt hat und von der Tür aus nicht zu sehen war. Bereit reinzugehen und zu schießen. Eine schnelle Sache, rein und gleich wieder raus, die Leiche dalassen. Total simpel. Und plötzlich wacht er in der Wohnung auf. Die Tür wurde nicht geöffnet, da ist er sich sicher. Jemand hat ihn von hinten erwischt. Sie müssen aus der gegenüberliegenden Wohnung gekommen sein– mit zwei Schritten waren sie direkt hinter ihm. Haben ihn k.o. geschlagen und in die Wohnung geschleift. Er hat sie nicht gehört, nicht mit ihnen gerechnet. Und jetzt geht Tommy Scott mit Franks Pistole in der Hand den Flur auf und ab. Was für ein Desaster! Eine Demütigung. Schon vierundvierzig Jahre im Geschäft, seit dem Tag, an dem er für John »Reader« Benson einem spindeldürren Buchmacher für einen Kleckerlohn den Rotz aus der Nase prügelte. Er hat schon manches Mal in der Scheiße gesteckt. Aber noch nie so tief. Wie soll er da bloß wieder rauskommen?


  Tommy hat gemerkt, dass Frank wach ist. Da kann er genauso gut versuchen, sich aufzusetzen. Tommy kommt durch den Flur auf ihn zumarschiert. Sechsundzwanzig, hager, dunkelhaarig und anscheinend müde. War früher Dealer. Ein kleiner Straßendealer. Fuhr immer mit dem Fahrrad durch die Wohnsiedlungen und verkaufte Tütchen an Jugendliche. Mit dem Fahrrad, Herrgott nochmal! Natürlich hat ihn niemand ernst genommen. Warum Shug Francis nun auf ihn setzt, ist ein Rätsel. Macht er aber. Vielleicht aus Verzweiflung. Jeder, der willig und halbwegs zu gebrauchen war, war willkommen, egal, wie viel Talent er hatte. Alle anderen Aktionen von Shug hat Jamieson abgewehrt. Shug holte Tommy an Bord. Gab ihm erstklassige Ware. Scott nahm das Ganze und baute sein eigenes kleines Netz auf. Frank hat ihn unterschätzt. Das erkennt er jetzt. Er hat ihn danach beurteilt, was er früher gemacht hat. Nicht danach, was er jetzt macht. Hat Scott immer noch für diesen Jungen mit fettigen Haaren auf dem Fahrrad gehalten. Doch jetzt steht Scott vor ihm und richtet seine eigene Pistole auf ihn.


  »Du hältst den Mund, verstanden? Halt bloß den Mund.« Er klingt nervös. Dazu hat er auch allen Grund. Er geht wieder weg und versucht nachzudenken. Er weiß nicht, was er mit Frank anfangen soll. Wenn’s nach seinem bescheuerten Kumpel ginge, dann wäre Frank längst tot. Aber Scott ist clever genug, um zu begreifen, dass er sich alles gut überlegen muss. Er muss das Beste draus machen. Plötzlich hat er eine Gelegenheit. Die Chance, Shug zu beeindrucken, eine weitere Stufe auf der Leiter hochzuklettern. Wenn sich eine Gelegenheit bietet, muss man sie ergreifen, denn das wird nicht oft passieren. Kann sein, dass Scott das im Moment nicht begreift, aber vielleicht kriegt er so eine Chance nie wieder. Frank schüttelt den Kopf. Er darf jetzt nicht wie ein Profi denken, er muss wie ein Opfer denken. Denn genau das ist er. Er hat sich in einen der Menschen verwandelt, die er immer aus dem Weg geräumt hat. Wie kommt er hier raus? Darauf hat er keine Antwort. Vierundvierzig Jahre im Geschäft. Dreißig Jahre lang wahrscheinlich der beste Killer der Stadt. Und doch hat er keine Antwort.


  Tommy steht so stark unter Druck wie noch nie. Nullchecker steht im Flur und beobachtet ihn. Wenn es sich vermeiden lässt, wird er nichts tun oder sagen. Er kennt seinen Platz. Muss Wache halten. Wenn der Alte aufsteht, muss er ihn niederschlagen. Wenn Tommy irgendwas von ihm verlangt, dann macht er es. Sie sind seit ihrer Kindheit beste Freunde. Tommy war immer der Klügere, die stärkere Persönlichkeit. Tommy hat immer auf Nullchecker aufgepasst, ihn beschützt. Dafür gesorgt, dass er an Tommys Erfolgen teilhatte. Jetzt nimmt er ihn mit nach ganz oben, und das macht Spaß. Das ist aufregend. Diesem Alten auflauern. Die Tür der gegenüberliegenden Wohnung von innen zuhalten, ohne sie einzuklinken. Sie langsam aufziehen, während der alte Knacker bei Tommy klopft. Ein großer Schritt und ein fester Schlag. Mit einem Metallrohr auf den Hinterkopf. Das ist der Nervenkitzel, für den man lebt.


  Sieht ziemlich unscheinbar aus, der alte Frank MacLeod. Klein, grauhaarig, faltiges Gesicht. Ein alter Kerl, der’s Tommy zufolge auf sie abgesehen hat. Peter Jamiesons Killer. Wär cool gewesen, wenn sie eine Knarre gehabt hätten. Aber Tommy ist clever. Er wusste genau, wie der Alte vorgehen würde. Konnte in ihm lesen wie in einem offenen Buch. Die gegenüberliegende Wohnung steht schon seit Monaten leer. Dort lagern sie ihren Stoff. Da zieht keiner ein– die Wände sind von der Feuchtigkeit schon ganz schwarz. Der Alte hat’s ihnen leicht gemacht. Nullchecker verließ das Haus durch den Vordereingang und ging in der Absicht weg, dass Frank es mitkriegte. Dann schlich er sich auf die Rückseite des Gebäudes und kehrte in die Wohnung zurück. Total aufregend. Einen Killer austricksen. Aber jetzt weiß Tommy nicht, was er tun soll. Das ist ein Grund zur Sorge, doch er wird das schon hinkriegen.


  Tommy hat den ganzen Tag über diesen Moment nachgedacht. Das ist eine echte Gelegenheit. Durch den Flur blickt er Frank an und sieht, wie ihn der Alte beobachtet. Er hält Franks Pistole in der Hand. Es scheint offensichtlich zu sein. Sie müssen ihn umlegen und die Leiche beseitigen. Wäre bestimmt das Vernünftigste. Aber was, wenn mehr dahintersteckt? Was, wenn es am besten wäre, Shug wissen zu lassen, dass Frank hier ist? Vielleicht könnte Shug was Wichtiges herausfinden? Doch vielleicht wäre es ihm lieber, wenn Tommy das Ganze selbst regelt. Die Sache selbst in die Hand nehmen, ohne es jemandem zu sagen. Alles Wissenswerte aus Frank rausholen und ihn dann umlegen. Danach mit den Informationen zu Shug gehen. Die Initiative ergreifen. So was gefällt ihnen. Shug wäre beeindruckt. Und froh, erst behelligt worden zu sein, als die Gefahr vorbei war.


  Frank beobachtet ihn. Der Junge hat keine Ahnung, was er jetzt tun soll. Die beiden haben ihn schön reingelegt, das muss man ihnen lassen. Haben aber einfach nicht weiter gedacht. Wenn man sein Vorgehen nicht genau plant, ist das unverzeihlich. Unprofessionell. Der Junge kann sich das Hirn verrenken, wie er will; Frank weiß, was das Problem ist. Als Nächstes müssen sie ihn umlegen, und so was hat Tommy Scott noch nie gemacht. Vom Dealer zum Killer ist es ein großer Schritt. Ihm eine Kugel in den Kopf zu jagen, ist was anderes, als ihm eins überzubraten. Das ist das Furchterregendste, was man in diesem Geschäft tun kann. Wenn man sich einmal darauf einlässt, wollen die Leute, dass man es wieder tut. Dann gibt es kein Zurück mehr. Scott weiß, dass Frank beseitigt werden muss, hat aber nicht die Eier dazu. Zumindest noch nicht.


  »Warum ziehst du’s nicht endlich durch, Junge?«, fragt Frank zu seiner eigenen Überraschung. Er wollte ihn nicht provozieren. »Sonst bringst du dich in eine peinliche Lage.«


  Scott dreht sich um und starrt ihn wütend an. Frank hatte zwei Möglichkeiten. In der Hoffnung, am Leben zu bleiben, hätte er versuchen können, nett zu sein, doch das kommt ihm sinnlos vor. Mit Freundlichkeit könnte er Zeit gewinnen, aber nicht sein Leben retten. Oder er könnte versuchen, die beiden zu einem Fehler zu verleiten. Und genau das tut er.


  »Der Scheißkerl hat recht, wir sollten ihn erschießen«, sagt Nullchecker plötzlich und bringt es auf den Punkt.


  »Halt die Klappe«, blafft Tommy zurück. »Wir machen das in meinem Tempo, nicht in seinem. Und du hältst dein verdammtes Maul, Alter. Das sag ich dir nicht noch mal.« Ein Entschluss muss her. Er muss sich entscheiden. Muss anrufen.
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  David »Fizzy« Waters liegt im Bett und schläft, wie jeder zivilisierte Mensch es um diese Uhrzeit tun sollte. Irgendwas drängt sich in sein Bewusstsein. Ein Geräusch. Ganz leise. Er öffnet die Augen und setzt sich auf. Eins der zwei Handys klingelt, die in der untersten Schublade seines Nachtschränkchens liegen. Beide mit Prepaid-Karten, beide nur für Anrufe von Verbindungsleuten. Er zieht die Schublade auf und holt das alte Handy mit dem leuchtenden Display raus. Irgendeine Nummer, die er nicht kennt. Normalerweise nicht gut. Er steht auf und schleicht sich aus dem Schlafzimmer. Wenn möglich, soll seine Freundin nicht wach werden. Raus in den Flur und den Anruf annehmen. Am anderen Ende kann sonst wer sein. Das weiß man nie. Seit Shug beschlossen hat, ins Drogengeschäft einzusteigen, gibt’s in seinem Leben mehr zwielichtige Typen als je zuvor.


  »Hallo.«


  »Hi, Fizzy, MrWaters … ich bin’s, Tommy Scott.«


  Apropos zwielichtige Typen. Ein Dealer mit Ambitionen. Einer der wenigen, die bereit waren, für Shug ein Netz zu leiten. Dass Lewis Winter eine Kugel in den Kopf gejagt wurde, hat die meisten abgeschreckt. Aber nicht Scott. Er war begeistert. Sein Ehrgeiz überwog seine Angst und seinen gesunden Menschenverstand. Gott sei Dank. Wie sich rausgestellt hat, leistet er gute Arbeit. Wider Erwarten hat er keine Fehler gemacht. Wenigstens bisher. Er hat ein Dealernetz aufgebaut und macht Geld. Aber jetzt ruft er nachts um zehn nach eins an, und das könnte heißen, dass er in der Scheiße steckt.


  »Ich hab ein Problem, aber es könnte ein gutes Problem sein.« Scott klingt, als wäre er leicht außer Atem. Als müsste er leise sein. Fizzy schließt die Augen. Von einem guten Problem hat er noch nie gehört.


  Früher drehte es sich um Autos. Sonst nichts. Shug besitzt in der Stadt etliche Werkstätten, leitet ein solides, legales Unternehmen. Damit hat er genug Geld für ein angenehmes Leben verdient. Doch anscheinend reicht das heute nicht mehr. Er fing an, Autos zu stehlen. Und jetzt hat er eine Organisation, die einzig bedeutsame, die in der Stadt noch übrig ist. Vielleicht sogar den letzten großen Autoschieberring im ganzen Land. Die Sicherungssysteme der Autos werden immer besser, das macht’s schwerer, damit Geld zu verdienen. Jemand stiehlt den Wagen, ein anderer spritzt ihn um und bringt neue Kennzeichen an, ein dritter kümmert sich um das elektronische Aufspürsystem, ein weiterer fälscht den Fahrzeugbrief, jemand anders bringt ihn nach Süden, und wiederum ein anderer verkauft ihn. Eine Menge Leute, die bezahlt werden müssen. Noch mehr Leute, dann bliebe für Shug nichts mehr übrig. Luxuswagen würden einen größeren Gewinn abwerfen, aber das funktioniert nicht. Zu auffällig. Die kann man im Ausland verkaufen, aber das ist ein sehr spezialisierter Markt, in den Shug nie richtig vordringen konnte. Also erschien es reizvoll, mit Drogen zu dealen. Schließlich verschoben sie Autos, warum also nichts darin unterbringen? Doch es ist nicht leicht. Schon sich zu etablieren und glaubwürdig zu sein, ist eine tückische Sache. Plötzlich hat man’s mit einer Menge anspruchsvollen Leuten zu tun. Leuten wie Tommy Scott.


  »Was ist das Problem, Tommy?«, fragt Fizzy flüsternd.


  »Frank MacLeod. Kennst du Frank MacLeod? Also, der hatte es auf mich abgesehen, aber ich und Nullchecker haben es ihm gezeigt. Wir haben ihn. Er ist hier. In meiner Wohnung. Er liegt im Flur.«


  »Tot?«, fragt Fizzy hoffnungsvoll.


  »Nee, nicht tot. Ist noch am Leben. Wir haben ihm eins übergezogen. Und ich dachte, du oder Shug, einer von euch will ihn vielleicht sehen. Mit ihm reden. Könnte ’ne gute Gelegenheit sein, um was aus ihm rauszukriegen.«


  Das soll also ein gutes Problem sein. Was wird ihnen Frank MacLeod schon verraten? Wie könnten sie auch nur einem einzigen Wort aus seinem Munde trauen? Nichts, was ein alter Profi wie MacLeod ihnen sagt, ist zu gebrauchen. So jemand ist auf alle Fälle loyal. Fizzy will grade was sagen, als ihm das Ganze klar wird. Scott ruft gar nicht an, weil er glaubt, dass sie mit Frank reden wollen, sondern weil jemand anders kommen und ihn umlegen soll.


  Eigentlich müsste er wütend sein, ist er aber nicht. Fizzy kann dem Jungen nicht verdenken, dass er das nicht selbst erledigen will. Eine üble Arbeit für üble Typen. Er muss an Glen Davidson denken, an die Nacht, in der er Calum MacLean beseitigen wollte. Fizzy hat ihn hingefahren und draußen gewartet. Doch Davidson kam nicht zurück. Dafür tauchte einer von Jamiesons Schlägern mit einem Lieferwagen auf. Er und MacLean schafften Davidsons Leiche weg. Aus professioneller Sicht müsste Scott Frank umlegen. Eigentlich muss er selbst abdrücken, um zu beweisen, dass er’s kann. Er hat ihn geschnappt, also legt er ihn auch um. Aber Fizzy könnte das selbst nicht und wird auch keinen anderen dazu zwingen.


  »Hör zu, Junge, das hast du gut gemacht. Ist er in deiner Wohnung?«


  »Ja.«


  »In Ordnung. Ich sorge dafür, dass jemand vorbeikommt. Weder ich noch Shug. Jemand, der sich um ihn kümmert. Der ihn beseitigt. Ihr wartet so lange. Lasst ihn nicht entwischen.«


  Er denkt, dass er etwas begeisterter hätte klingen sollen. Zu spät– er hat schon aufgelegt. Frank MacLeod auszuschalten, das ist ein echter Coup. Jamiesons Killer. Einer seiner engsten Verbündeten. Wenn Frank sie umlegen wollte und sie ihn geschnappt haben, dann ist das eine beachtliche Leistung. Etwas, woran schon viele andere gescheitert sind. Das muss er ihnen später noch sagen. Die ersten Leute, die Frank MacLeod überwältigt haben. Jedenfalls soweit er weiß. Sonst wäre Frank längst tot. Liegt in der Natur der Sache. Wäre besser, wenn er das hier erledigen könnte, ohne Shug anzurufen. Aber da müsste Fizzy mehr übers Geschäft wissen. Besonders über die Leute, die so was für sie erledigen. Er weiß, dass Shaun Hutton als Killer für Shug arbeitet, auch wenn er bisher noch keinen Auftrag auszuführen hatte. Hutton gefällt ihm, scheint eine bessere Wahl zu sein als Davidson. Ist jedenfalls ein angenehmerer Zeitgenosse. Nicht dass man einen Killer danach beurteilen sollte, aber immerhin. Shug hat Huttons Nummer, Fizzy hat sie nicht. Shug hat viel mehr Geheimnisse als früher.


  Das Telefon klingelt. Es wird eine Weile dauern, bis Shug rangeht. Seine Frau wird zuerst aufwachen und ihn dann wecken. Dann dürfte er noch ein Weilchen vor sich hin meckern. Und dann erst rangehen. Für so was sind sie zu alt. Dieser Gedanke kommt Fizzy zum ersten Mal. Wenn schon, dann hätten sie’s vor zehn Jahren durchziehen sollen. Damals in den Zwanzigern hatten sie noch nicht so viel Verantwortung, und es wäre leichter gewesen, in den Markt vorzudringen. Da hatten sie noch genug Energie und Kraft, um Risiken einzugehen. Wenn man mit über dreißig was Neues anfängt, hat das mehr Nach- als Vorteile. Mehr Geld für den Einstieg, aber von allem anderen weniger.


  »Fizzy … mein Gott, hast du mal auf die Uhr geguckt?« Klingt immer noch schläfrig, verärgert, weil er geweckt wurde. Shug ist weder jähzornig, noch hegt er gegen irgendwen einen Groll, doch manchmal kann er empfindlich sein.


  »Wir haben ein Problem.«


  »Was für eins?«


  »Teils gut, aber hauptsächlich schlecht.«


  Fizzy erklärt, was passiert ist. Er erzählt, dass Frank MacLeod in Tommy Scotts Wohnung liegt und auf seine Erschießung wartet. Jemand muss das erledigen. Shug hat bisher kaum was gesagt.


  »Was ist mit Scott? Er hat doch MacLeods Pistole.«


  »Scott ist kein Killer«, sagt Fizzy und hilft dem Jungen aus der Patsche. »Das ist die große Chance, MacLeod zu beseitigen und Jamieson zu schwächen. Wir schalten einen von Jamiesons besten … stell dir vor, wie das wirken wird. Wenn Scott und sein schwachsinniger Kumpel die Sache übernehmen, kann Gott weiß was schiefgehen. Dazu brauchen wir einen Profi. Jemanden, der den Auftrag ausführen und die Leiche sauber entsorgen kann. Wenn das klappt, schalten wir den Alten aus, ohne dass jemand davon erfährt.«


  Am anderen Ende herrscht Schweigen. Shug denkt nach. Fizzy hört, wie er durch die Wohnung geht. Inzwischen dürfte er das Schlafzimmer verlassen haben und im Arbeitszimmer sein. Damit Elaine wieder einschlafen kann.


  »Okay. Du hast recht. Ich regle das.«


  Shug hat aufgelegt; er wird Hutton anrufen. Eine schreckliche Situation. Fizzy sitzt mit seinem Handy im Wohnzimmer und weiß nicht, was er tun soll. Nichts. Es gibt nichts, was er tun kann. Er spielt in dieser Angelegenheit keine Rolle mehr. War sowieso keine sonderlich große Rolle. Hutton wird zu Tommy fahren und die Sache erledigen. Ab jetzt keine Anrufe mehr, damit niemand enger mit der Sache in Verbindung gebracht werden kann. Richtig und professionell ist es, nichts zu tun. Früher war das mal anders. Ganz am Anfang waren sie zwei beste Freunde, die ein kleines Unternehmen führten und sich mit gestohlenen Autos etwas dazuverdienten. Ein paarmal wurden sie von den Besitzern auf frischer Tat ertappt. Mussten sich den Weg freikämpfen. Einer wurde ziemlich schwer verletzt. Das war übel. Trotzdem ist nie jemand dabei draufgegangen. Die Grenze haben sie nie überschritten. Doch diese Zeiten sind längst vorbei.
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  In dieser Nacht werden ziemlich viele Leute von Telefonanrufen geweckt; Shaun Hutton ist nicht der letzte. Wie viele andere im Geschäft besitzt er mehrere Handys. Er sucht grade nach einem, das er nur für die Arbeit benutzt. Davon hat er drei. Alles billige Prepaid-Modelle. Nicht besonders vielseitig. Er arbeitet so wenig wie möglich. Einer der Gründe, warum er im Geschäft keinen großen Respekt genießt. Die Leute denken, dass er kommt und geht, wann er will. Sie halten ihn für unzuverlässig, weil er nicht ständig verfügbar ist. Für sie gehört er nicht richtig dazu. Das ist gefährlich. Sie wollen keine halben Sachen. Sonst fühlen sie sich nicht wohl. Er arbeitet genug, um seine Rechnungen bezahlen zu können. Nicht mehr und nicht weniger. Er hat ein hübsches kleines Haus, in dem er allein wohnt. Einen hübschen kleinen Wagen. Eine hübsche kleine Version von allem, was er will. Und so soll es auch bleiben. Kein Bedürfnis nach Reichtümern. Endlich hat er das richtige Handy gefunden.


  Shug Francis. Um diese Uhrzeit heißt das, es geht entweder um eine Warnung oder um einen Job. Hoffentlich Letzteres; eine Warnung bedeutet unkalkulierbare Arbeit ohne großen Lohn.


  »Hallo.«


  »Shaun, ich bin’s, Shug. Wie geht’s?«


  Er hat’s immer noch nicht begriffen. In einem mutmaßlichen Notfall zu fragen, wie’s einem geht. »Mir geht’s gut. Was ist los?«


  »Hab einen Job für dich. Und zwar sofort. Kennst du Frank MacLeod?«


  Dumme Frage. »Ja, den kenn ich.«


  »Und Tommy Scott?«


  »Äh, nein, sollte ich?«, fragt er, aber er weiß trotzdem Bescheid. Während er nachdenkt, versucht er, Zeit zu gewinnen. Er weiß, dass Scott einer von Shugs Dealern ist. Hat gehört, dass Scott einigen Leuten ins Handwerk pfuscht. Leuten, mit denen man sich besser nicht anlegen sollte.


  Shug erklärt, was passiert ist. Hutton hört zu und überlegt, um es richtig zu verstehen. Der alte Frank MacLeod. Hat lange gedauert, bis ihn jemand erwischt hat. Irgendwie traurig, dass es ein Grünschnabel wie Scott sein musste, aber so läuft das nun mal. Halbstarke überstehen Straßengangs und werden zu Profis. Die sind schon knallhart, bevor sie richtig loslegen. Vielleicht hat ihn Frank auf die leichte Schulter genommen. Vielleicht wird er langsam alt. Nur was für junge Leute und so. Shug schwafelt immer weiter. Er nennt eine Adresse. Oben in einem Hochhaus– na super. Wie soll er denn da die Leiche beseitigen? Und dann noch zwei andere Leute dabei. Zwei Fremde, auf die er sich vielleicht nicht mal verlassen kann. Wird ja immer besser. Shug nennt einen der beiden Nullchecker, scheint sein Spitzname zu sein. Sollte sich mal einen neuen zulegen. Der bringt’s echt nicht.


  »Und, was meinst du?«, fragt Shug.


  Er sollte keine Fragen stellen, sondern ihm sagen, was Sache ist. Er ist der Boss. Er gibt die Befehle, der Killer führt sie aus. Doch er hat’s einfach noch nicht kapiert.


  »Ich denke, das Schwierigste ist die Beseitigung der Leiche. Könnte so weit oben ein Albtraum sein. Und das Ganze dürfte Nachwirkungen haben. Hauptsächlich für Tommy Scott.«


  »Der kommt schon klar«, sagt Shug.


  »Hm«, antwortet Hutton, der sich da nicht so sicher ist. Scott muss lernen, danach von der Bildfläche zu verschwinden. Er und sein Kumpel haben keine Erfahrung. Höchstwahrscheinlich macht einer der beiden einen Fehler und muss dafür büßen. »Ich muss mir einen Wagen besorgen, ich nehme nicht meinen eigenen. Wenn sie Franks Waffe haben, kann ich die benutzen. Für die Beseitigung der Leiche brauche ich noch ein paar Sachen. Das Ganze dürfte«, sagt Shaun und hält inne, um auf die Uhr zu blicken, »eine knappe Stunde dauern. Dann ist es zwanzig nach zwei. Kann dein Mann so lange auf ihn aufpassen?«


  »Kann er. Wenn alles klappt, komm morgen vorbei.«


  »Nein, lieber länger warten. Wenn alles glatt läuft, lass ich eine Woche nichts von mir hören.«


  Seit er aufgelegt hat, sind drei Minuten verstrichen, und er weiß immer noch nicht, was er als Nächstes tun soll. In diesem Geschäft muss man sich für eine Seite entscheiden. Das Vorgehen muss einem nicht gefallen, aber wenn man für jemanden einen Job macht, verärgert man zwangsläufig jemand anderen. Man sucht sich seine Aufträge eher danach aus, wen man ohne Konsequenzen verärgern kann, statt für wen man arbeiten will. Wenn man einer Organisation angehört, ist es okay; dann hat man keine Wahl. Man macht einfach, was der Boss verlangt. Aber als Freischaffender muss man vorsichtig sein. Man muss darauf achten, nicht alle künftigen Auftraggeber zu verprellen. Er legt das Handy weg und kramt in seinem Schlafzimmerschrank. Da muss noch ein Handy sein. Das hat er seit ein paar Monaten nicht mehr benutzt. Vielleicht muss der Akku aufgeladen werden. Das Display leuchtet auf– also ist er noch nicht ganz leer. Ein einziger Balken. Das reicht. Dürfte nur ein kurzer Anruf werden. Er wählt eine Nummer, die er sich früher mal gemerkt hat. Er hat keine Gewissensbisse. Das Ganze ist ein Geschäft. Man entscheidet sich. Man muss schließlich Geld verdienen.


  »Hallo?« Die Stimme klingt überhaupt nicht schläfrig, denn John Young war schon immer ein Nachtmensch. Als das Telefon klingelte, war er noch wach.


  »John, Shaun Hutton hier.«


  »Shaun, was gibt’s?« Seine Stimme klingt alarmiert. Young weiß, dass Shaun nur im Notfall anrufen würde. Er weiß, wie das Geschäft läuft. Er kennt Hutton schon seit sechs Jahren. Hat ihn bei einer Handvoll kleinerer Jobs eingesetzt. Ihm ein paar Sachen zugeschanzt, weil er ein nützlicher Verbindungsmann war. Und ihm ein wenig Geld gezahlt, um ein bisschen Loyalität zu erkaufen. Dann hat ihn Shug als neuen Killer angeworben. Das war für Young ein Gottesgeschenk. Endlich zahlten sich die sechs Jahre Kontaktpflege aus. Und jetzt dieser späte Anruf von Shugs Killer. Hutton fragt sich, ob Young schon ahnt, dass der Anruf mit Frank zu tun hat. Er muss wissen, dass Frank unterwegs ist, um gegen Shug vorzugehen. Dürfte wissen, was ihn erwartet.


  »Hör zu, John, du hast ein ernstes Problem. Frank MacLeod wollte Tommy Scott umlegen, aber der Junge hat ihn überrumpelt. Frank liegt bewusstlos in Scotts Wohnung. Ich soll hinfahren, ihn erledigen und die Leiche beseitigen. Hab gesagt, dass ich eine Stunde brauche, um einen Wagen und die nötigen Sachen zu besorgen. Also bleibt dir eine Stunde, um jemanden hinzuschicken und Frank rauszuhauen. Wenn er bei meiner Ankunft noch da ist, muss ich den Job durchziehen. Ich kann keinen Rückzieher machen. Du hast eine Stunde Zeit.«


  Er schaltet das Handy aus und legt es wieder in den Schrank. Young war immer gut zu ihm, hat sich immer um ihn gekümmert. Interessant als künftiger Auftraggeber. Er schuldet ihm eine Warnung, aber nicht mehr. Mit einem Rückzieher würde er sich sein eigenes Grab schaufeln. Das geht nicht. Wichtig ist, selbst am Leben zu bleiben. Doch eine Stunde Vorsprung hat Young sich verdient. Du erhältst einen Auftrag und legst los. Und wenn dir irgendwer zuvorkommt, dann ist das einfach Pech.
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  Wie man sich vorstellen kann, macht Young sich viele Gedanken. Er hat stets Paranoia. Ist das eine Falle? Will Hutton noch einen von Jamiesons Männern in die Wohnung locken, um den doppelten Lohn zu kassieren? Wäre denkbar. Er könnte aus Ehrgeiz sein Glück versuchen. Und Shug doppelten Grund zum Feiern geben. Lässt sich nicht rauskriegen. Aber wohl eher keine Falle. Kaum ein Killer wäre so unvorsichtig. Zumindest kein guter.


  Er ist wütend auf Frank. Wie zum Teufel kann man sich von so einem kleinen Arschloch wie Tommy Scott überrumpeln lassen? Jemand von Franks Format. Sein erster Auftrag seit der Hüftoperation. Vielleicht hat er seine beste Zeit längst hinter sich. Vielleicht hat er’s zu eilig gehabt, wieder anzufangen. Young ist wütend, aber Peter Jamieson wird sich nicht damit abfinden, Frank zu verlieren. Für ihn war Frank immer so was wie ein freundlicher Onkel. Er hat sich um ihn gekümmert. Hat ihn in seine Villa in Spanien geschickt, damit er sich von der Operation erholt. Der knorrige alte Kämpfer, der talentierter als alle anderen war und Peter die Organisation aufbauen half. Frank verlieh ihnen Glaubwürdigkeit, als Jamieson noch neu im Geschäft und Young seine unerfahrene rechte Hand war. Die Leute wissen, dass Peter und Frank sich nahestehen. Sie können Frank nicht hängenlassen. Das wäre ganz schlecht fürs Image.


  Er muss Jamieson verständigen. Ihnen bleibt eine Stunde. Wenn sie das durchziehen wollen, dann darf er keine Sekunde vergeuden. Reicht eine Stunde? Unter normalen Umständen nicht. Es könnte passieren, dass sie noch jemanden verlieren. Einen zweiten Mann opfern, um einen bereits todgeweihten zu retten.


  »Peter, bist du noch wach?« Er ruft Jamieson mit seinem normalen Handy an und sucht gleichzeitig seine verdammten Autoschlüssel.


  »Äh, ja«, lautet die unbestimmte Antwort.


  »Hör zu, wir haben ein Problem. Hörst du? Es geht um Frank. Dieser kleine Arsch Scott hat ihn überrumpelt. Sie haben Frank in Scotts Wohnung. Shaun Hutton soll ihn ausschalten. Bis Shaun da ist, bleibt uns eine Stunde. Was willst du tun?«


  Wenn man jemanden wie Jamieson sieht, der sich mit Pferderennen und ewig langen Snookerpartien beschäftigt, zweifelt man schon mal an seinen Fähigkeiten. Man könnte den Eindruck bekommen, er wäre zu locker, würde seine Arbeit nicht ernst nehmen. Hätte keine Führungsqualitäten. Doch dann kommt ein Moment wie dieser.


  Ohne lange nachzudenken, legt Jamieson los. »Ich ruf Calum MacLean an. Du kommst mit einer Waffe für ihn zum Club; er wird wohl keine eigene haben. Ich bestelle auch Kenny her. Er kann Calum zu der Wohnung bringen; Calum und Frank können in Franks Wagen zurückfahren. Ich komme auch in den Club; bis gleich. Wir müssen uns ranhalten.«


  Jamieson hat aufgelegt. Nicht eine Sekunde unentschlossen. Eigentlich ist es ziemlich egal, ob seine Entscheidung falsch oder richtig ist; durch seine Schnelligkeit haben sie eine Chance. Aber es ist ein höllisches Risiko. Calum reinzuziehen, um Frank zu retten. Vielleicht beide zu verlieren. Calum ist gut. Er kommt mit unkalkulierbaren Situationen besser klar als jeder andere– die Sache mit Davidson hat das bewiesen. Young zweifelt nicht daran, dass er den Job erledigen kann, er fragt sich bloß, ob es das wert ist. Dieses ganze Risiko, um Frank zu schützen, und was bringt das? Wie sollen sie sich nach so einem Vorfall noch auf den alten Mann verlassen?


  Er geht aus dem Haus und setzt sich in seinen Wagen. Es ist kalt geworden. Auf der Windschutzscheibe hat sich eine dünne Eisschicht gebildet. Er dreht die Heizung voll auf und fährt los. Young muss sich beeilen, darf aber nicht so schnell fahren, dass er geblitzt wird. Schon der Umstand, dass er um diese Uhrzeit noch unterwegs ist, kann ihn verdächtig machen. Alles an dieser Sache kommt ihm falsch vor. Einfach alles. Er blickt auf die Uhr im Armaturenbrett: zwei Minuten vor halb zwei. Ihnen bleiben noch etwa fünfundfünfzig Minuten, um vor Hutton in der Wohnung zu sein. Falls Hutton eine ganze Stunde braucht, wofür es keine Garantie gibt. Young hat keine Lust, sich über Hutton den Kopf zu zerbrechen. Wenn er ihn enger an sie gebunden, ihm mehr Arbeit und Geld gegeben hätte, wäre Hutton vielleicht bereit gewesen, ganz von der Sache abzulassen. Dann könnten sie’s auf ihre Art regeln. In ihrem Tempo. Aber sicher ist das auch nicht. Ein Freischaffender kann es sich nicht leisten, dass er den Ruf hat, seinem Auftraggeber in den Rücken zu fallen. Andererseits will Hutton vielleicht gar nicht freischaffend sein. Vielleicht würde er gern einer etablierten Organisation angehören. Als Ersatzmann für einen der anderen Killer. Wenn Young ihm das heute Abend am Telefon angeboten hätte … Nein, darüber darf er nicht länger nachdenken. Vermutungen bringen einen nicht weiter. Auf so was kann man nicht vorbereitet sein. Man kann nicht jeden an sich binden. Dafür ist kein Platz. Hätte Shug jemand anderen als Killer angeheuert, stünde ihnen nicht mal diese Stunde zur Verfügung.


  Unterwegs, um eine Waffe zu besorgen. Es gibt Orte, die man ansteuern kann, wenn man die richtigen Leute kennt. Killer wenden sich normalerweise an Leute, die sie kennen und denen sie vertrauen. Young hat solche Verbindungen nicht. Er hat noch nie eine Waffe abgefeuert, doch er weiß, wo ein paar gelagert sind. Weil er sie selbst dort versteckt hat. Er ist der Einzige, der weiß, wo sie sind. Wenigstens so weit kann man vorausdenken. Er fährt zu einem Gebäude, das seit ein paar Jahren Jamieson gehört. Im Erdgeschoss befindet sich zurzeit ein drittklassiges Reisebüro, und oben drüber liegen zwei Wohnungen. Sie haben das Gebäude vermietet, aber Young hat immer noch einen Schlüssel. Vor etwa einem Jahr ließ Jamieson einen seiner Leute ein paar Pistolen beschaffen, die auf dem Markt angeboten wurden. Vier Stück, allem Anschein nach sauber. Drei davon lagerte er für schlechte Zeiten ein. Und in einem ehemaligen Kohlenkeller unter dem Reisebüro versteckte er eines Nachts die vierte hinter der Täfelung eines Schranks.


  Ein Teil seines Jobs, den er nicht ausstehen kann. Rumschleichen müssen. Das kann er nicht gut. Manche Leute verdienen damit ihr Geld, zum Beispiel Einbrecher. Doch da gibt es kaum noch Profis. Die meisten Einbrecher sind Junkies. Young muss ins Gebäude, die Pistole holen und geräuschlos wieder verschwinden. Er ist gesetzlich berechtigt, hier zu sein, denkt er, aber ein Hausbewohner könnte ihn hören und in panischer Angst die Polizei verständigen. Dann müsste er erklären, was er mitten in der Nacht hier zu suchen hat. Mit einer Waffe in der Hand dürfte das kein einfaches Gespräch werden. Zwei von den anderen Pistolen sind an günstigeren Orten gelagert, aber zu weit entfernt, und jetzt geht’s in erster Linie um Schnelligkeit.


  Er verschafft sich durch die Hintertür Zutritt und gibt den Code der Alarmanlage ein. Dürfte sowieso nicht aktiviert sein. Die beiden Inhaber des Reisebüros sind Betrüger, und keine besonders guten. Die bezahlen bestimmt keine laufenden Kosten für Sicherheitsvorkehrungen. Den Flur lang und die nackten Betonstufen runter. Stockdunkel. Vorsichtig tastet er sich zu dem Schrank und steigt hinein. Er findet das Paneel. Es sitzt fester, als er’s in Erinnerung hat. Er zerrt daran rum; es schrammt übers Mauerwerk. Lärm. Schrecklicher Lärm. Er streckt die Hand aus. Eine Plastiktüte mit irgendwas Unförmigem. Genau das hat er gesucht.


  Er beeilt sich jetzt. Zieht die Tür leise hinter sich zu, überquert die Straße und steigt wieder in seinen Wagen. Öffnet die Tüte, schlägt das Tuch zurück, mustert die Pistole und die kleine Pappschachtel mit Munition. Alles da. Er spürt ein Kribbeln in der Magengegend. Was, wenn die Waffe nicht funktioniert? Was, wenn er Calum eine Pistole gibt, die nicht funktioniert, und Calum deshalb sterben muss? Daran darf er nicht denken. Er muss sie einfach in den Club bringen. Sie scheint in Ordnung zu sein. Die Waffe ist bei jedem Auftrag ein Risiko. Das liegt in der Natur der Sache. Das Risiko trägt immer der Killer. Machst du einen Fehler, muss er es ausbaden. Young startet den Wagen und fährt los. Er wirft noch einen raschen Blick zurück, um sich davon zu überzeugen, dass in den Wohnungen über dem Reisebüro kein Licht angegangen ist. Alles dunkel.


  Als er vor dem Club hält, sieht er wieder auf die Uhr. Vier Minuten nach halb zwei. Ein Viertel der Zeit ist schon um. Durchaus möglich, dass alles umsonst war. Calum könnte zu spät kommen, um noch irgendwen retten zu können. Oder er könnte hinfahren und auf Hutton stoßen. Das wäre noch schlimmer. Aber Calum ist schlau, er lässt sich nur auf einen Kampf ein, wenn es unbedingt nötig ist. Das gilt ebenso für Hutton. Auch er weiß, wie er sich zu verhalten hat. Young steigt aus dem Wagen und eilt mit großen Schritten, die Tüte seitlich an den Körper gepresst, durch eine Gasse zum Seiteneingang des Clubs. Niemand zu sehen. Den Film der Überwachungskamera, die diesen Bereich im Blick hat, werden sie gegen das Videomaterial einer anderen Nacht austauschen. Sicher ist sicher.


  Weder Jamieson noch Calum sind schon da. Young schließt die Tür auf und schlüpft hinein. Alles stockdunkel. Sich in einer dunklen Welt bewegen– etwas, das Killer bestens beherrschen müssen. Young arbeitet meistens bei Tageslicht. Vorsichtig tastet er sich durch einen Flur, der leer sein müsste, aber man kann nie wissen. Die Putzfrauen scheinen gerade gegangen zu sein. Die Böden sind noch feucht und stinken nach Reinigungsmittel. Er ist am Fuß der Treppe angelangt und steigt mit schnellen Schritten hinauf. Eine gefährliche Treppe, die Stufen schmaler, als man es erwartet. Hier sind schon viele Leute gestürzt, aber er kennt sich gut genug aus. Durch den Snookersaal und den Flur in Jamiesons Büro. Er lässt die Rollos runter und schaltet die kleine Lampe auf dem Schreibtisch an. Nicht besonders hell, doch es reicht. Er legt die Tüte auf den Tisch und holt das Tuch raus. Es ist ein langer, schmaler Stoffstreifen, und er wird kein Risiko damit eingehen. Er wird ihn zusammen mit der Plastiktüte verbrennen. Die Pistole hat er nicht angerührt, wird er auch nicht tun. Angesichts der Aufgabe, die auf sie wartet, will er keine Fingerabdrücke darauf hinterlassen.


  Er setzt sich aufs Sofa, auf seinen üblichen Platz. Seit seiner Ankunft sind wieder zwei Minuten verstrichen. Das Ganze scheint langsam hoffnungslos zu sein. Was macht Frank wohl in diesem Moment? Vielleicht ist er schon tot. Wenn er versucht hat abzuhauen, dürften sie ihn erschossen haben. Aber durchaus möglich, dass er’s schafft, ohne fremde Hilfe zu fliehen. Wenn Scott die Waffe hat und trotzdem Hutton braucht, um es zu erledigen, dann hat er offenbar nicht die Eier, selbst abzudrücken. Das könnte Frank die Gelegenheit geben, was zu unternehmen. Nur ein kleiner Hoffnungsschimmer. Sehr wahrscheinlich, dass Frank noch lebt, aber nicht mehr lange. Sie sollten ihn seinem Schicksal überlassen. Schrecklicher Gedanke, aber so ist es. Young hasst es, um diese Uhrzeit im Club zu sein. Wegen der Stille. Er fühlt sich ausgeliefert. Man kann sich hinter Menschen verstecken. Hinter Lärm. Jetzt ist die Dunkelheit der einzige Schutz, und er sitzt im Licht. Eine Wagentür. Draußen ist jemand angekommen. Normalerweise würde man das nicht hören. Total ausgeliefert.
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  In dem Moment, als Young sagte, dass sie ein Problem hätten, war Jamieson hellwach. Er weiß, dass Young nicht zu Übertreibungen neigt. Eine seiner Qualitäten. Die meisten Probleme kann er eigenhändig lösen. In dieser Hinsicht genau der richtige Mann. Er belästigt Jamieson nur, wenn es wirklich nötig ist. Und diesmal ist es nötig. Frank. Einer der wenigen, vor denen er Respekt hat. Denen er wirklich vertraut. Er war erleichtert, als Frank sagte, er sei wieder einsatzfähig. War ein gutes Gefühl, ihm einen Auftrag zu geben. Ihn wieder dazuhaben. Er will Frank nicht verlieren. Man wird danach beurteilt, wie man seine Leute schützt. Die Leute, die einem wichtig sind. Für Frank wird er so weit gehen wie nötig. Nicht bloß, um seinen Standpunkt klarzumachen. Auch für sich selbst. Um sich zu beweisen, dass die Organisation ihre Leute retten kann. Dass man stark genug ist, jedes Problem zu bewältigen. Dass man dem verdammten Shug Francis den nächsten Schlag versetzen kann.


  Dieser Ärger mit Shug zieht sich schon viel zu lange hin. Die Leute fangen an zu reden. Er kennt die Gerüchte, von denen ihm niemand erzählen will. Sie halten ihn für schwach. Sie denken, Shug könnte ihn ausbooten. Kann er aber nicht. Das weiß Jamieson, und Shug wahrscheinlich auch. Shug hat sich übernommen. Er schafft es grade mal, sich über Wasser zu halten. Eine verdammt heikle Aufgabe. Ein lästiger Scheißkerl, den man, gerade weil er so klein ist, nur schwer verscheuchen kann. Verdient sein Geld größtenteils legal. Die meisten Leute, die für ihn arbeiten, haben nichts mit dem Geschäft zu tun. Wenn man die ausschaltet, wächst das Interesse der Polizei, und das ist unbedingt zu vermeiden. Man muss seinen kriminellen Aktivitäten ein Ende setzen. Tommy Scott. Ein bekanntes Gesicht. Da muss ein Exempel statuiert werden. Könnte noch klappen.


  Jamieson geht mit dem Telefon in der Hand nach unten. Seine Frau könnte aufgewacht sein, hat sich aber nichts anmerken lassen. Sie wird kein Wort sagen. Wird auch morgen früh keine Fragen stellen. Sie führt dieses Leben schon so lange, dass sie den Wert des Schweigens kennt. Er darf auch nicht in den Schlafzimmern der Kinder zu hören sein, denn ihnen ist der Wert des Schweigens noch nicht klar. Sie sind alt genug, um zu begreifen, womit ihr Vater sein Geld verdient, aber manches sollten sie besser nicht hören. Etwas, das sie weitererzählen könnten. Die lästige Aufgabe des Vaterseins. Er geht ins Wohnzimmer, schließt die Tür und setzt sich aufs Sofa. Als Erstes sucht er Kenny McBrides Nummer. Kenny ist seit ein paar Jahren sein Fahrer. Ein guter Junge. Ein bisschen nervös im Beisein wichtiger Leute, ein bisschen großmäulig gegenüber seinesgleichen. Er muss noch einiges lernen. Aber zuverlässig, das ist das Wichtigste.


  »Kenny«, sagt er leise. »Hol mich sofort zu Hause ab, okay?«


  Es folgt eine kurze Pause, weil Kenny das Ganze erst verarbeiten muss. Der Letzte in der Kette, der geweckt wird. Sein Verstand arbeitet bestenfalls gemächlich. »Ja, bin schon unterwegs.«


  Das ist alles. Das ganze Gespräch. Jamieson gibt eine Anweisung, und Kenny nimmt sie entgegen, ohne Fragen zu stellen. Jamieson muss sich nie erklären. Kenny braucht keine Einzelheiten zu wissen. Andere würden wahrscheinlich fragen. Leute wie Frank und Calum. Weil ihre Arbeit wichtig ist. Weil sie es sich leisten können zu fragen. Dieses Recht haben sie sich verdient. Doch Fahrer gibt es wie Sand am Meer. Kenny ist entbehrlich. Gute Fahrer sind nicht so häufig, aber Kenny braucht nur selten gut zu sein. Chauffeur und Lieferant ist keine schwierige Aufgabe. Doch heute Nacht muss sich Kenny vielleicht beweisen. Eine Sorge mehr.


  Sobald ihm Young erzählt hatte, was passiert war, hatte die Sache in Jamiesons Kopf Gestalt angenommen. Er konnte alles vor sich sehen. Wie sie es anstellen müssen. Sie geben Calum eine Waffe, weil er nicht die Zeit haben wird, sich selbst eine zu besorgen. Kenny fährt ihn zu dem Hochhaus. Er setzt ihn ab. Calum ist auf sich allein gestellt. Er geht zur Wohnung und macht mit Scott und seinem schwulen Kumpel das, was er so gut kann. Er bringt Frank nach draußen, und sie verschwinden mit Franks Wagen. Ohne es zu merken, klopft Jamieson auf die Sitzfläche des Sofas. Das Ganze ist ein verdammter Albtraum. Er kneift die Augen zu. Er muss es vor sich selbst rechtfertigen. Na los. Er muss eine Begründung finden. Irgendwas. Was, wenn es andersrum wäre? Würdest du Frank losschicken, um Calum zu retten? Würdest du das Leben eines Freundes riskieren, um einen Untergebenen zu retten? Nein, du scheinheiliger Arsch, würdest du nicht. Aber du riskierst einen Untergebenen für einen Freund. Obwohl der Untergebene wertvoller ist.


  Jetzt steht er im Dunkeln auf. Was würde passieren, wenn er Frank verlöre? Nein, das rechtfertigt nicht, Calums Leben aufs Spiel zu setzen. Frank ist kein junger Mann mehr. Für ihn zeichnet sich das Ende schon lange ab. Aber so ein Ende hat er nicht verdient. Auch das ist keine ausreichende Begründung, denn die meisten Leute haben ein besseres Ende verdient. Jedenfalls in diesem Geschäft. Nur ganz wenige können sich die Tür aussuchen, durch die sie uns verlassen. Allein der Gedanke, dass Frank in irgendeiner beschissenen Wohnung auf dem Fußboden liegt und diese Scheißkerle vor ihm stehen. Dass zwei kleine Scheißer ihn verhöhnen und glauben, sie wären ihm überlegen. Der Gedanke, dass Hutton ihm eine Kugel in den Kopf jagt. Dass er ihn aus dem Gebäude schleift und seine Leiche irgendwo ablädt. Wenn’s um Calum ginge, würde Jamieson nichts unternehmen. Das gehört zum Risiko eines Killers. Wenn sie’s vermasseln, erwarten sie nicht, dass jemand kommt und sie rettet. Dass jemand sein Leben für sie riskiert. Sollten sie jedenfalls nicht.


  Er setzt sich wieder. Wieder eine Minute vergeudet. Noch nicht zu spät, um alles abzublasen. Soll Frank doch seinem Schicksal entgegengehen. Der Preis dafür, dass er’s vermasselt hat. Der ist für jeden gleich hoch, warum sollte er eine Ausnahme sein? Das Ganze ist eine hoffnungslose Mission. Calum müsste ins Gebäude und zu der Wohnung. Ganz oben. Scott wohnt oben in einem Hochhaus, das weiß Jamieson noch von den Nachforschungen. Ins Haus gelangen. Dann in die Wohnung. Zwei Leute ausschalten. Geht nicht anders. Einer dürfte Franks Waffe haben. Den zuerst. Dann den anderen. Den Zeugen. Eine Gefahr. Er muss sterben. Also ein Doppelmord. So was kommt nicht oft vor. Das erregt Aufsehen bei der Polizei. Macht alle verrückt. Sorgt für Unannehmlichkeiten. Dann muss Calum Frank aus dem Gebäude bringen. Was, wenn er verletzt ist? Was, wenn seine Hüfte wieder hinüber ist? Frank könnte so schwer wie ein nasser Sack sein. Wie soll Calum ihn unversehrt nach draußen bringen, ohne dabei gesehen zu werden? Ach, was für eine beschissene Sache!


  Doch er wird Calum losschicken. Das weiß Jamieson schon. Er hat’s die ganze Zeit gewusst. Im Moment sitzt er auf dem Sofa und vergeudet Zeit. Auch das weiß er. Er weiß, dass er Calum durch diese sinnlose Qual die Arbeit erschwert. Die Zeit drängt sowieso schon. Und er verschwendet kostbare Minuten. Er muss Calum anrufen. Darf ihm noch nichts erzählen. Muss ihn in den Club bestellen. Wenn er erst mal da ist, um die Pistole abzuholen, kann er nichts mehr dagegen machen. Er ist ein Profi. Er dürfte das schaffen. Einer der wenigen, die so was können. Jamieson schüttelt den Kopf. Calum wird sich bemühen, den Auftrag auszuführen. Alles gut hinzukriegen. Noch ein verdammter Krüppel. Frank mit seiner Hüfte, Calum mit seinen Händen. Aufgeschlitzt von dem inzwischen toten Glen Davidson. Das hat Calum gut geregelt. Aber seitdem hat er keinen Auftrag mehr ausgeführt. Calum will nicht für eine Organisation arbeiten– so viel war von Anfang an klar. Ein paar Wochen lang hegte Jamieson den Verdacht, dass Calum sich drücken wollte. Zeit, daran was zu ändern.
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  Calum wird schon vom ersten Klingeln geweckt. Der Letzte, den es in dieser schlaflosen Nacht trifft. Er konnte noch nie gut schlafen. Nicht weil er auf einen Anruf wartet– er hat nie so viel gearbeitet, dass ständig Anrufe kamen. Es liegt einfach in seiner Natur. Vorsichtig, ruhelos, er lebt in einer kleinen, überschaubaren Welt. Zurzeit schläft er schlechter als je zuvor. Er hat mit so einem Anruf gerechnet. Wusste, dass er irgendwann kommen würde. Hat sich davor gefürchtet. Er gilt als professionell. Als jemand, der Anforderungen an sich stellt. Der Opfer bringt. Doch er hat einen unprofessionellen Fehler gemacht. Der Fehler liegt grade neben ihm. Sie schläft. Calum streckt die Hand nach seinem Handy auf dem Nachttisch aus. Er sieht auf den ersten Blick, dass es nicht Youngs Nummer ist. Wenn ein Auftrag ansteht, ruft immer Young an. Es ist eine örtliche Nummer, die er nicht kennt. Das kann gut oder auch schlecht sein.


  Als das Telefon zum dritten Mal klingelt, ist er schon aufgestanden. Er drückt auf die grüne Taste, meldet sich aber erst, als er das Zimmer verlassen hat.


  »Hallo«, sagt er. Er versucht, nicht zu flüstern. Er will nicht den Anschein erwecken, dass er dieses Gespräch verbergen muss. Ein guter Killer muss jederzeit frei reden können. Calum fühlt sich unwohl, ist sich seines Fehlers bewusst. Er geht durch den Flur in die Küche.


  »Calum, Peter hier. Du musst sofort in den Club kommen. So schnell wie möglich.«


  Was soll er darauf antworten? Jamieson sagt klar und deutlich, dass er kommen soll. Peter Jamieson ist der Boss; es ist seine Organisation. Man tut, was er will, sonst zieht es Konsequenzen nach sich. Wenn er sagt, dass man kommen soll, tut man’s einfach. Man hat keine Möglichkeit, sich zu weigern.


  »Bin schon unterwegs.«


  »Gut«, sagt Jamieson und legt auf, doch er klingt ein bisschen deprimiert.


  Calum sollte sich eigentlich auf den Auftrag konzentrieren. Im Moment sollte er keinen anderen Gedanken zulassen. Ein nächtlicher Notfall. Doch er denkt kaum darüber nach. Er hat noch nicht begriffen, wie seltsam es ist, dass Jamieson angerufen hat. Unter normalen Umständen wäre das sein erster Gedanke. Warum Jamieson und nicht Young? Sonst ist es immer Young. Das gehört zu Youngs Aufgaben. Eigentlich müsste er sich deswegen Sorgen machen. Wenn er klar denken könnte, würde ihm vielleicht in den Sinn kommen, dass Young selbst in der Klemme steckt. Er hasst Notfälle sowieso. Da muss alles schnell gehen. Es passieren vermeidbare Fehler. Er plant lieber alles genau. Akribisch und geduldig. Langsam, würden manche sagen. Sollen sie doch. Sein Können beruht auf seiner Geduld. Aber auch darüber denkt er nicht nach. Sondern er denkt an sie.


  Sie heißt Emma. Emma Munro. Irgendwie ist das Ganze Jamiesons Schuld. Jetzt ist sie wach. Schaltet die Lampe ein und setzt sich im Bett auf. Er steht in der Schlafzimmertür. Sie ist zwar klein, sieht aber trotzdem gut aus. Kurzes schwarzes Haar, rundes Gesicht, einen Stecker in der Nase, den er hübsch findet, und ein Tattoo am Handgelenk, das er nicht ausstehen kann. Er hat ihr noch nicht gesagt, dass er Tattoos vulgär findet. Hat noch nicht den richtigen Zeitpunkt gefunden. Den richtigen Zeitpunkt, um einen Streit vom Zaun zu brechen. Es ist ungewohnt für Calum. Diese ganze Sache. Emma ist seine erste richtige Freundin seit fast zehn Jahren. Er hat Frauen immer auf Distanz gehalten. Sie rennen ihm nicht gerade die Bude ein; er sieht höchstens durchschnittlich aus. Jedes Mal, wenn ihm eine zu nahe kam, hat er sie abblitzen lassen. Zum Beispiel, indem er sagte, dass er ihren Körperschmuck vulgär und hässlich fände. Einen kleinen Streit vom Zaun brach. Ihn außer Kontrolle geraten ließ. Sie gehen ließ, weil er eine Zumutung ist. Aber so was muss man am Anfang einer Beziehung tun, bevor sie einem alles verzeihen. Er sollte es jetzt tun. Na los. Fang einen Streit an.


  In seiner kleinen Wohnung ist es warm; sie hat die Decke zurückgeschlagen. Sie trägt ein Unterhemd, das ihr eigentlich zu klein ist, und einen Slip. Sie gähnt. Schon das zweite Mal diese Woche, dass sie über Nacht bleibt. Es gefällt ihm– da braucht er sich gar nichts vorzumachen. Sogar verdammt gut. Es fühlt sich normal an. So, wie er sich eine normale Beziehung vorstellt. Doch das geht nicht. Nicht bei seinem Job. Er ist nun mal nicht normal. Sie ist eine Belastung. Er kann unmöglich seiner Arbeit nachgehen, ohne dass sie irgendwann rausfindet, womit er sein Geld verdient. Oder zumindest merkt, dass er irgendwas vorhat. Das kann er nicht zulassen. So ein Risiko geht kein guter Killer ein. Deshalb sind die meisten von ihnen Singles. Um nicht zu sagen Einzelgänger. Es war dumm, sie so nah an sich ranzulassen. Und es ist schwach, sie sich nicht vom Hals zu schaffen. Damit würde er ihr einen Gefallen tun. Er sollte sie nicht in sein Leben reinziehen. Sie ist bloß wegen Jamieson hier. Na ja, George trägt eine gewisse Mitschuld.


  George Daly ist ein guter Freund, ein guter Kerl. Aber es sieht ihm gar nicht ähnlich, dass er aus heiterem Himmel auftaucht und einen auf bester Kumpel macht. Calum hat sich mit Sorgfalt ein Leben eingerichtet, in dem niemand unerwartet auftaucht. Ein verlässliches, solides Leben. Und plötzlich steht George vor der Tür. Calum war grade von seinem Unterschlupf in eine neue Wohnung gezogen. Jamieson hat für ihn seine Beziehungen spielen lassen; er hat eine hübsche kleine Wohnung in einer anständigen Gegend bekommen. Nicht zu luxuriös, damit er nicht auffiel. Jamieson gab sich alle Mühe, ihn für sich zu gewinnen. Eine Eisenfaust in Samthandschuhen. Verschafft einem alle möglichen Annehmlichkeiten, damit man für ihn arbeiten will, und ruft einem immer wieder mal ins Gedächtnis, dass einem nichts anderes übrigbleibt. Um klarzumachen, dass man jetzt zu seiner Organisation gehört. Jamieson hält große Stücke auf Frank MacLeod, doch er weiß, dass Frank nicht ewig weitermachen kann. Er braucht einen langfristigen Ersatz, einen Reservemann. Das ist Calums Rolle. Doch Jamieson ist offenbar dahintergekommen, dass Calum sich nicht so eng an die Organisation binden will, also übt er Druck aus. Schickt George vorbei, damit er sich mit ihm anfreundet und Calum sich der Organisation enger verbunden fühlt. George arbeitet auch für Jamieson– sein bester Mann fürs Grobe. Er soll Calum tiefer in Jamiesons Welt reinziehen. Eine emotionale Bindung herstellen.


  Sie waren schon vorher Freunde. Haben mehrmals zusammengearbeitet. Bei Lewis Winter und Glen Davidson. Zweimal kurz hintereinander. George ist ein angenehmer Typ, also hat Calum zugestimmt, mit ihm in einen Club zu gehen. Auch wenn ihn so was nicht interessiert. Er tanzt nicht. Und Clubs sind schweißtreibende, unangenehme Angelegenheiten mit lauter verschwitzten, unangenehmen Leuten. George war auf der Tanzfläche, wo er sich ungelenk bewegte und die Aufmerksamkeit auf sich zog. Calum blieb an der Bar stehen. Neben ihm zwei junge Mädchen, die wie Studentinnen aussahen. Eine hübsche, aber nichtssagende Blondine und eine ansprechend hübsche Brünette. Sie standen direkt neben ihm, doch Calum sagte kein Wort. Nippte bloß an seinem Orangensaft. Er trank nie Alkohol. Um die Kontrolle nicht zu verlieren. Die neue Wohnung und die Aufnahme in die Organisation hatten sein Leben verändert. Er war bereit, alles ein bisschen anders zu machen, aber nicht von Grund auf anders. Er würde sich weder volllaufen lassen noch irgendwelche Frauen in Bars anquatschen. Dann kam George zurück.


  »Ah, Calum hat hoffentlich für eure Unterhaltung gesorgt«, sagte er grinsend und streckte der Blonden die Hand entgegen. »Ich heiße George.«


  Es war ihm gar nicht in den Sinn gekommen, dass Calum nicht mit den beiden gesprochen hatte, und davon erfuhr er auch nichts. An jenem Abend blieben die vier zusammen. George verschwand schließlich mit der Blondine– Anna oder Annie Soundso. Doch Calum blieb tatenlos. Er wollte sich schon verabschieden, als Emma ihm ihre Nummer gab und ihn nach seiner fragte.


  »Du bist ja nicht unbedingt der Gesprächigste«, sagte sie mit spöttischem Lächeln. Das war nett.


  »Meistens nicht«, sagte er schulterzuckend. Dann gab er ihr seine Nummer. Wäre ihm sonst unhöflich vorgekommen. Am nächsten Tag rief sie an. Er ging ran. Und jetzt, drei Wochen später, verhalten sie sich schon wie ein normales Paar. Das macht richtig Spaß. Ist schön, harmlos und gefährlich. Harmlos für sie. Gefährlich für ihn. Vielleicht auch für sie, falls die falschen Leute davon erfahren. Er hat gewusst, dass er irgendwann wieder arbeiten musste. Dieser Metzger mit ärztlicher Zulassung und Tablettenproblem, der für Jamieson arbeitet, kam vor ein paar Tagen vorbei. Mit Sicherheit von Jamieson geschickt. Hat gesagt, die Stichwunden an den Händen und am rechten Arm wären gut verheilt. Die linke Hand bräuchte noch etwas Zeit, doch es sähe größtenteils gut aus. Davidsons Messer dürfte keine bleibenden Schäden hinterlassen. Seitdem hat er auf diesen Anruf gewartet.


  Sie ist erst einundzwanzig. Neun Jahre jünger als er. Studiert Politik. Ihr letztes Jahr an der Strathclyde University. In drei Monaten ist sie fertig. Sie hat gesagt, dass sie wahrscheinlich nach Edinburgh oder London geht. Scheint zu glauben, dass sie die Eintrittskarte für ein Forschungsinstitut schon in der Tasche hat. Unwahrscheinlich, dass sie in Glasgow bleibt. Das würde alle Probleme lösen. Eine kurzfristige Beziehung, die er so lange wie möglich genießen sollte. Aber drei Monate lässt sich so was nicht geheim halten. Wenn sie nicht schon Bescheid weiß. Sie ist ein kluges Mädchen; vielleicht ist sie schon dahintergekommen. Nicht so ernst wie Calum, aber genauso intelligent. Über seine Handverletzungen hat er ihr eine Lügengeschichte erzählt. Dass er für eine Druckerei arbeitet und mit den Händen in eine Maschine geraten ist. Er hat behauptet, nicht genau zu wissen, ob er die Stelle wieder antreten kann. Sie hat genickt und das Thema seitdem nicht mehr angesprochen.


  Wie sie so dasitzt, sieht sie hinreißend aus. Wahrscheinlich weiß sie was. Zumindest dass er sie bezüglich der Druckerei belogen hat. Ihre Freundin hat sich eine Nacht lang mit George amüsiert und ihn seitdem nicht mehr gesehen. Wie viel hat sie von George erfahren? Er hat ihr mit Sicherheit nichts Verfängliches erzählt, so blöd ist er nicht, aber ihm könnte irgendwas rausgerutscht sein. Wenn Emma was weiß und die Augen davor verschließt, dann ist das positiv. Sie kann kaum wissen, dass er ein Killer ist. Wenn sie mit der Tatsache leben kann, dass er ein Krimineller ist, dann könnte es okay sein. Ist es aber nicht. Ihm ist egal, ob sie dahinterkommt und ihm den Laufpass gibt. Er ist aus viel egoistischeren Gründen besorgt. Dass sie was rausfinden könnte, das ihn in die Bredouille bringt. Dass sie ihm seine Arbeit erschweren könnte. Dass sie es sein könnte, die ihn zu Fall bringt.


  Schlimm genug, dass er einen unerwünschten Auftrag zu erledigen hat. Doch jetzt muss er sich auch noch Gedanken um sie machen, sie bei jeder Entscheidung einkalkulieren. Muss verhindern, dass sie irgendwas erfährt. Muss ihr sagen, dass sie gehen soll. Dass es vorbei ist. Es hat Spaß gemacht, aber jetzt ist es zu Ende. Er betrachtet sie und verabscheut sich. Bringt es nicht fertig, es ihr zu sagen. Sie gefällt ihm zu gut. Total unprofessionell. Schwer zuzugeben, aber er wollte es so. Wollte sie. Nicht ausdrücklich sie, aber eine Freundin, jemanden, mit dem er zusammen sein konnte. Die Einsamkeit hat ihm zu schaffen gemacht. Deshalb hat er das zugelassen. Weder Jamieson noch George sind schuld. Nur er selbst. Er hat was zugelassen, das er hätte verhindern müssen. Vor einem Jahr wäre ihm das nicht passiert. Er hat sie nicht weggeschickt. Schwer zuzugeben, aber er ist unprofessionell. Das erste Mal, dass so was vorkommt.


  »Na«, sagt sie und blickt ihn mit einem verwirrten Lächeln an, »wer war das?«


  Er hat fast zwanzig Sekunden in der Tür gestanden und sie betrachtet. Das Telefon noch in der Hand. »Oh, das war William«, sagt er, womit er seinen älteren Bruder meint. Eine Lüge, die er sich schon eine Weile zurechtgelegt hat. Seit ihm klarwurde, dass er sie bei sich übernachten lassen würde. Fadenscheinig, aber halbwegs plausibel. »Er braucht jemanden, der ihn fährt. Klang ziemlich sauer. Hat kein Geld fürs Taxi. Ich hab gesagt, ich hole ihn ab. Er hilft mir auch immer.« Nicht zu viel erzählen– das wäre unnormal. Bloß so viel sagen, wie sie wissen muss. Er muss ein bisschen genervt, aber nachsichtig klingen. Nicht so verärgert, dass sie’s ihm ausreden will.


  »Hm«, sagt sie. »Ich hoffe, du bläst ihm mal richtig den Marsch, weil er dich so spät aus dem Bett holt.«


  Er nickt lächelnd und zieht ein schlichtes Kapuzenshirt an. Irgendwem wird er den Marsch schon blasen.


  Weiß sie Bescheid? Bei ihren Worten hatte er das Gefühl, als könnte jeden Moment ein wissendes Lächeln über ihr Gesicht huschen. Er tritt auf die Straße und steigt in seinen schlichten Wagen. Ein Auto, das keine Aufmerksamkeit erregt. Er weiß, was passieren wird. Er geht in den Club, es gibt einen Notfall, und er muss einen Auftrag ausführen. Sie muss Bescheid wissen. Sie ist zu klug, um nicht begriffen zu haben, dass er irgendwas vorhat. Solange sie ihn bloß verdächtigt, ein Krimineller zu sein. Solange sie nicht weiß, dass er ein Killer ist. Wenn sie ihn bloß für einen Gauner hält, könnte sie in dem Irrglauben verharren, dass er trotzdem ein anständiger Mensch ist. Er fährt los. Wenn er mit links zupackt, spürt er noch einen leichten Schmerz. Beim Lenkrad und wahrscheinlich auch bei einer Waffe, auch wenn er seit dem Mord an Lewis Winter keine mehr angefasst hat. Gut zwei Monate her, kommt ihm aber viel länger vor.
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  Er sitzt in der früheren Wohnung des Jungen. Auf der Heizung im Wohnzimmer. Es ist dunkel– der Strom wurde abgestellt. Aber keine Vorhänge vor den Fenstern; genug Laternenlicht und Mondschein, um alles sehen zu können. Das zweite Mal, dass Detective Inspector Fisher hier ist. Calum MacLean ist in die Sache verwickelt. Da ist er sich sicher. Doch er hat bloß den Telefonverbindungsnachweis. Er leitet die Ermittlungen, aber es geht nicht richtig voran. Der Verbindungsnachweis zeigt, dass Glen Davidson Calum MacLean angerufen hat. Von Shug Francis’ Haus aus. Und vierundzwanzig Stunden später wird Davidson vermisst, und MacLean ist ausgezogen. Jetzt muss er das Ganze noch zusammenfügen, damit es einen Sinn ergibt. Aber das gelingt ihm nicht.


  Der Mord an Lewis Winter. Glen Davidson ist sein Hauptverdächtiger. Fisher weiß, dass er ein Killer ist. Er hat von Shugs Haus aus angerufen. Also sagen wir, Shug hat ihn angeheuert, um Winter auszuschalten. Ein schiefgegangener Deal. So weit durchaus sinnvoll. Nur eine Vermutung, aber glaubhaft. Doch wer zum Teufel ist MacLean? Und wo zum Teufel ist Davidson? Die erste Frage kann Fisher halbwegs beantworten. MacLean ist fast dreißig, hat keine Vorstrafen, kommt aus Glasgow. Kein erkennbarer Job. Fisher kennt seine neue Adresse noch nicht, aber das ist nur eine Frage der Zeit. Er hat rausgefunden, dass er einen Bruder hat und seine Mutter Witwe ist. Bringt nichts, einen von beiden schon zu verhören. MacLean darf erst wissen, dass er bei ihnen auf dem Radar ist, wenn sie was gegen ihn in der Hand haben. Der Name seines Bruders ist schon bei ein paar anderen Ermittlungen aufgetaucht. Mitinhaber einer Werkstatt, die mal unter Verdacht stand. Nichts Bedeutendes, aber immerhin. Wenn der große Bruder in kriminelle Machenschaften verstrickt ist, liegt es nahe, dass das auch für den kleinen gilt.


  Wenn Calum MacLean für jemanden arbeitet, dann für Peter Jamieson. Langsam ist klar, dass Shug Francis und Peter Jamieson sich bekriegen. Einer seiner eigenen Leute hat ihm den Tipp gegeben. Stellte sich als verlässlich raus. In der Stadt geht das Gerücht um, dass Shug im Moment eine echte Plage ist. Jamieson muss sein Revier verteidigen, aber Shug macht ihm das Leben gerade ziemlich schwer. Scheint so, als würde Shug an mehreren Fronten gegen Jamiesons Leute vorgehen. Gehörte Winter zu Jamieson? Den Gerüchten zufolge nicht. Wenn überhaupt, dann stand er Shug näher. Bleiben wir also bei der Theorie, dass irgendein Deal schiefgegangen ist. MacLean hingegen könnte gut einer von Jamiesons Leuten sein. Und, was bedeutet das? Dass Shug Winter beseitigen lässt und ein paar Tage später seinen Killer losschickt, damit er einen von Jamiesons Leuten erledigt? Hmm. Nicht gerade wahrscheinlich. Nicht so kurz nach der Sache mit Winter. Aber irgendwas ist hier passiert. Direkt in der Wohnung. Deshalb ist Fisher noch mal hergekommen.


  MacLean war schon ein, zwei Wochen weg, als Fisher seine Wohnung ausfindig machte. Der Vermieter war keine große Hilfe. Ein hinterhältiges Arschloch. Wollte nichts sagen. Fisher beauftragte die Spurensicherung, sich die Wohnung mal vorzunehmen. Alles war gründlich gereinigt worden. In der gesamten Wohnung kein einziger Fingerabdruck. Weder Möbel noch Teppiche. Die fest eingebauten Armaturen waren besonders sauber. Genau wie die Wände. In manchen Räumen hatte man beim Reinigen die Tapete beschädigt, doch das hatte offenbar keinen gekümmert. Hauptsache sauber. Die Spurensicherung überprüfte die Lampenfassungen. Auch die waren gereinigt worden. Sogar die verdammten Zimmerdecken. Sie suchte im Bad und in der Küche nach Haaren oder Hautpartikeln. Ohne Erfolg. Professionelle Arbeit. Wie es nur eine große Organisation zustande bringt. Der nette Peter Jamieson wäre so klug und vorsichtig, so was machen zu lassen.


  Irgendwas ist hier passiert, aber was? Er muss die Verbindung zwischen MacLean und Jamieson herstellen. Rausfinden, was MacLean für Jamieson genau macht. Muss was Wichtiges sein, warum hätte man’s sonst auf ihn abgesehen? Er hat eine Theorie. Winter macht Geschäfte mit Shug. MacLean überredet ihn, für Jamieson zu arbeiten. Shug findet es raus. Bestraft Winter für den Verrat und will Jamieson damit eine Botschaft senden. Könnte hinhauen. Nicht die überzeugendste Theorie, aber die beste, die er im Moment hat. Wenn er Davidson ausfindig machen könnte, wäre das vielleicht hilfreich. Ist er untergetaucht, oder wurde er beseitigt? Höchstwahrscheinlich untergetaucht. Vielleicht hat er Shug auch hintergangen. Diese Leute kennen keine Loyalität. Also warnt Davidson MacLean. Davidson hält sich versteckt, MacLean zieht schnellstens um.


  Fisher reibt sich die Augen. Ist schon spät. Zu spät für so was. Zu spät am Tag, zu spät in den Ermittlungen. Er steht in einer leeren kleinen Wohnung und überlegt, was zum Teufel er rausgefunden hat. Absolut nichts Überzeugendes. Er ist völlig verwirrt und hängt in der Luft. Der Fall Winter ist ihm entglitten. Winter war nicht so wichtig, dass man ihm viel Aufmerksamkeit geschenkt hätte. Als klar war, dass sie nicht genug Beweise hatten, um jemanden zu verhaften, wandte sich das Team dem nächsten Fall zu. Fishers Vorgesetzter wollte seine Mittel nicht für eine aussichtslose Sache vergeuden. Wäre das Opfer keine absolute Jammergestalt gewesen, wäre das Ganze vielleicht anders gelaufen. Winter war bloß ein kleiner Dealer. Sein Leben lang ein Versager. Zu übel, um Mitleid mit ihm zu haben. Zu unbedeutend für ein spektakuläres Gerichtsurteil. Also gab’s bloß vier Monate Gefängnis für seine Exfreundin und drei Monate auf Bewährung für ihren One-Night-Stand wegen Behinderung der Ermittlungen. Im Eilverfahren, weil es so unbedeutend war.


  Fisher verlässt die Wohnung. Er war schon immer der Meinung, dass es hilfreich ist, sich den Tatort genau anzusehen. Den Schritten des Verbrechers zu folgen. Zu sehen, was er gesehen hat; zu überlegen, wie er reagiert haben könnte. So geht man vor, wenn man wissen will, was sich abgespielt hat. Wenn man weiß, dass überhaupt ein Verbrechen begangen wurde. Aber das weiß er nicht. Er vermutet es bloß. Ohne stichhaltige Beweise zu haben. Er hat bloß so ein Gefühl. Dass es eine Gelegenheit ist, die er nicht verpassen darf, weil sich so schnell keine weitere bieten wird. Die Gelegenheit zu einem Schlag gegen Peter Jamieson und seine Organisation. Und gegen Shug Francis, aber der ist keine so große Nummer. Jamieson wäre der Hauptgewinn. Der größte Erfolg in Fishers gesamter Laufbahn. Die bedeutendste Festnahme im organisierten Verbrechen der Stadt seit Jahren.


  Er geht in den Flur. Steckt den Wohnungsschlüssel in die Tasche. Den wird er für alle Fälle behalten. Er schüttelt den Kopf und tritt in die Kälte hinaus. Viele Polizisten würden gar nicht merken, was für eine Gelegenheit das ist. Vielleicht wär’s ihnen auch egal. Sie würden denken, dass es zu schwierig ist, und auf die nächste Chance warten. Aber er beherrscht seinen Job gut genug, um zu wissen, dass er diese Gelegenheit besser ergreifen sollte. Bloß nicht gut genug, um es wirklich zu tun. Fisher kriegt Druck von oben. Er soll sich anderen Ermittlungen widmen. Wenn sich im Fall Winter irgendwas Neues ergibt, kann er weitermachen. Doch bis dahin soll er was Ergiebigeres tun. Er setzt sich hinters Lenkrad und lässt den Motor an. Blickt auf die Uhr im Armaturenbrett. Zwanzig vor zwei. Sich so spät in der Nacht in leeren Wohnungen rumzutreiben, um sich inspirieren zu lassen. Er verzweifelt langsam. Er weiß es, und alle anderen wissen es auch. Er braucht Schlaf. Morgen früh kann er noch mal anfangen. Heute Nacht passiert nichts mehr.
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  Die Bürotür geht auf, und Jamieson kommt reinmarschiert. Kenny ist im Snookersaal geblieben; er weiß, dass er hier nichts zu suchen hat. Das Büro ist nur für wichtige Leute. Jamieson kann seine Enttäuschung darüber nicht verbergen, dass Calum noch nicht da ist. Er ist bei allem so wahnsinnig langsam. Vorsicht ist ja in Ordnung, aber Lahmarschigkeit geht ihm auf den Geist.


  »Hast du eine Knarre für ihn?«


  »In der obersten Schublade deines Schreibtischs«, sagt Young. Er ist erleichtert, dass noch jemand da ist. Fühlt sich nicht mehr so verwundbar. Die Stille ist gebrochen, die Leere verscheucht. »Ich hab sie natürlich nicht angerührt.«


  Jamieson nickt, ohne zuzuhören. Er steht hinter seinem Schreibtisch und macht keine Anstalten, sich zu setzen. »Herrgott nochmal!«, murmelt er verärgert und schüttelt den Kopf.


  Zwei Minuten verstreichen. Dann noch zwei. Jamieson steht bloß da, Young sitzt auf dem Sofa. Plötzlich klopft es ohne Vorwarnung an der Tür.


  »Komm rein«, ruft Jamieson. Die Tür geht auf, Calum tritt ein und schließt sie hinter sich. Typisch, dass er sich reinschleicht, ohne gehört zu werden, denkt Young. Ein gutes Zeichen. Jamieson setzt sich. Zeit, professionell auszusehen, auch wenn man sich nicht so fühlt. Calum weiß nicht, was ihn erwartet. Er wird nicht begeistert sein, wenn er’s erfährt. »Setz dich«, sagt Jamieson. »Wie geht’s deiner Hand?«


  »Die rechte ist wieder in Ordnung«, sagt Calum und setzt sich Jamieson gegenüber, »die linke ist noch ein bisschen steif. Aber ich bin ja Rechtshänder, also…«, sagt er, ohne den Satz zu beenden. Ein seltsames Gefühl, bei schwachem Lichtschein in dem Büro zu sitzen. Als müssten sie in Jamiesons eigenem Büro auf der Hut sein. Sonst ist alles wie immer. Jamieson direkt vor ihm, Young an der Seite, knapp außerhalb seines Blickfelds.


  Er muss es ihm ohne Umschweife sagen. Calum kann’s sowieso nicht ablehnen; dafür steckt er schon zu tief drin. »Du musst für mich einen Job erledigen«, sagt Jamieson und blickt auf die Uhr. Zwanzig vor zwei. Wird langsam Zeit. »Frank sollte Tommy Scott umlegen. Scott und ein anderer Typ haben ihn überrumpelt. Sie haben ihn in Scotts Wohnung und warten … bis ein anderer Killer kommt, um ihn zu erledigen. Dir bleibt etwa eine halbe Stunde, um hinzufahren und den Spieß umzudrehen.«


  Calum sagt nichts. Er sitzt bloß da, hört zu, denkt nach. Überlegt, was das wirklich bedeutet. Liest zwischen den Zeilen. Sie haben Frank überrumpelt. So was darf nicht passieren. Jemand hat’s Jamieson gesteckt. Seltsame Sache. Wahrscheinlich der Killer, der den Job erledigen soll. Er hat ihnen Zeit verschafft. Und jetzt soll Calum hinfahren und Frank retten. Was Schlimmeres ist kaum denkbar.


  Jamieson kann sehen, wie es in Calums Kopf rattert. Er muss ihm nähere Informationen geben und ihn dann losschicken. Sollte ihm nicht mehr sagen als unbedingt nötig. »Kenny fährt dich hin. Er setzt dich vor dem Gebäude ab– er weiß, wo’s ist. Du suchst Wohnung34B. Zweite Etage von oben in einem Hochhaus. Dreizehnter Stock. Außer Frank dürften nur zwei Leute da sein. Du legst sie um. Und dann könnt ihr beide mit Franks Wagen verschwinden.« Er greift in die oberste Schublade seines Schreibtischs und holt eine Tüte raus. Calum weiß, was drin ist.


  »Ich brauche Handschuhe und eine Sturmhaube«, sagt er emotionslos.


  Jamieson sieht Young an. Er hat erwartet, dass Calum beides von zu Hause mitbringt. Zu Recht. Hätte er auch, wenn Emma nicht da gewesen wäre. Er hat nicht vor, es ihnen zu erklären; auch sie erhalten nur die nötigsten Informationen. Young steht auf. Im Lagerraum steht ein Karton mit ein paar Sturmhauben. Für den Fall, dass mal ein neugieriger Polizist darauf stößt, trägt er die Aufschrift »Fundsachen«. Da stehen auch ein paar Kartons mit durchsichtigen OP-Handschuhen, die von den Putzfrauen benutzt werden.


  »Du musst dich verdammt ranhalten«, sagt Jamieson, während Young zum Lagerraum eilt. »Du sollst Frank da rausholen. Scott und sein Kumpel müssen sterben. Vor allem Scott. Sein Kumpel ist ein Schwachkopf, ein Mitläufer, aber er könnte alles bezeugen. Scott ist eine verdammte Nervensäge. Der muss weg.«


  »Und der andere Killer?«, fragt Calum.


  Eine kurze Pause. Hutton ist Youngs Verbindungsmann. So nützliche Leute sollten sie eigentlich schützen. Schwer genug, an sie ranzukommen. Pech gehabt, als Hutton anrief, um sie zu warnen, wusste er, worauf er sich einließ. Er sollte keine Gegenleistung erwarten. »Falls er dir in die Quere kommt und du dich um ihn kümmern musst, dann tu’s halt. Bleibt zu hoffen, dass er nicht aufkreuzt. Du musst improvisieren. Tu nur, was unbedingt nötig ist, mehr nicht.« Versteht sich von selbst.


  Young kommt wieder ins Zimmer gestürmt. Nicht gerade eine Sportskanone, dazu ist er zu stämmig. Er legt eine schwarze Sturmhaube und eine Packung Handschuhe auf den Schreibtisch.


  Calum steckt die Sturmhaube in die Tasche und streift die Handschuhe über. »Ist die Waffe clean?«, fragt er und packt sie aus.


  »Wir haben sie noch nie benutzt«, sagt Young. »Wurde nach dem Kauf gleich gelagert.«


  Calum nickt. Vielleicht nicht hundertprozentig clean, aber clean genug. Wenn die Polizei sie mit irgendwem in Verbindung bringt, ist das nicht sein Problem. Solange man sie nicht zu ihm oder Leuten aus seinem Umfeld zurückverfolgen kann, ist es ihm ziemlich egal. Er kontrolliert das Magazin– es ist voll. Dann steckt er die Pistole ein. »Die brauch ich nicht«, sagt er und deutet mit dem Kopf auf die Munitionsschachtel. Er hat nicht vor, mehr als zwei Schüsse abzugeben. Mehr als vier wären eine Katastrophe. Das ganze Magazin, und er steckt mitten in einem verdammten Albtraum. Ersatzpatronen dürften nicht nötig sein. »Okay. Ich geh jetzt.«


  Jamieson will noch was sagen. Er will Calum anspornen. Am liebsten würde er ihn auffordern, Frank in den Club zu bringen, aber das wäre unprofessionell. Die ganze Sache ist schon unprofessionell genug, doch damit würde er eine Grenze überschreiten. »Calum«, sagt er, als Calum die Tür hinter sich zuziehen will. Er hält inne und sieht Jamieson an. »Schick mir eine Nachricht, wenn alles erledigt ist. Ob’s geklappt hat. Ja oder nein.«


  Calum geht den Flur lang. Normalerweise würde Jamieson so was nicht verlangen. Sollte er auch jetzt nicht tun. Calum ist nicht glücklich darüber, aber ihm bleibt nichts anderes übrig. Der Boss will es so, also tust du’s. Der Boss geht unnötige Risiken ein, weil er wegen der Sache aufgewühlt ist, und du trägst die Konsequenzen. Willkommen in der Organisation. Calum betritt den Snookersaal. Vorhin saß Kenny an einem Tisch, und Calum hat ihm zugenickt. Dort sitzt er noch immer.


  »Du weißt, wo’s hingeht?«, fragt Calum.


  »Ja, weiß ich«, sagt Kenny, steht auf und marschiert zur Tür. Einer der seltenen Momente, in denen er glänzen kann. Als Fahrer trägt er nicht oft Verantwortung. Er muss das eine oder andere ausliefern. Irgendwelche Leute abholen. Er muss sich in der Stadt auskennen, muss wissen, wie man fährt, ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Dies wird bloß eine kurze Fahrt, doch er freut sich darauf.
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  Sie sitzen im Wagen. Kenny weiß nicht, was er sagen soll, ob er überhaupt irgendwas sagen soll. Er ist entspannt und würde sich gern unterhalten, aber hier geht’s nicht um ihn. Egal, was das für ein Auftrag ist, es ist offenbar eine große Sache und muss deshalb schnell gehen. Vielleicht wird er’s nie rausfinden. Du machst deine Arbeit und stellst keine Fragen. Hoffst, dass die Leute deine Zurückhaltung zu schätzen wissen. Das gilt für die meisten Leute, die im Geschäft sind. Wenn du nicht zu den wichtigen Leuten gehörst, wirst du fast nie gelobt. Und wenn doch, erfährst du’s wahrscheinlich nicht. Etwas mehr Anerkennung wäre schön. Wie die Killer. Oder die Importeure. Leute mit Format. Davon gibt’s nicht viele. Kenny fährt einfach schweigend weiter. Manche Leute können es nicht leiden, wenn man Konversation macht, besonders wenn sie einen Job zu erledigen haben. Calum könnte einer dieser Typen sein, die es einem übelnehmen, wenn man das Schweigen bricht. Der schweigt eigentlich immer. In den Augen der anderen bin ich bloß ein besserer Taxifahrer, denkt Kenny.


  »Es ist da vorn rechts«, sagt Kenny, als sie sich dem Hochhaus nähern. »Wie nah soll ich ranfahren?«


  »Nicht zu nah. Ich muss unbemerkt ins Haus gelangen.« Am besten wär’s, wenn er von der Seite ins Gebäude käme, die von Scotts Wohnung aus nicht zu sehen ist, doch keiner von beiden weiß, wo seine Wohnung liegt. Fehlende Vorbereitung. So was sollte Calum eigentlich wissen, bevor er einen Auftrag ausführt. Kein Kinderspiel, sich unbemerkt zu einer Wohnung zu schleichen, wenn man nicht weiß, wo sie liegt. Vielleicht muss er gar nicht rumschleichen. Wenn Scott nicht weiß, wer er ist, dann ist das Risiko nicht so groß. Und wenn er nicht weiß, wie Shugs Killer aussieht, dann könnte Calum problemlos in die Wohnung marschieren. Schön wär’s.


  »Ich fahre am Gebäude vorbei, damit du einen Blick drauf werfen kannst«, sagt Kenny. »Sehen kannst, wo noch Licht brennt, meine ich.«


  Doch in der zweiten Etage von oben ist nirgends Licht zu sehen. Jedenfalls nicht auf der zur Straße liegenden Seite. Hat nicht viel zu bedeuten. Wenn Scott auch nur einen Funken Verstand hat, dürfte er sich darum gekümmert haben. Kenny hält am Straßenrand, im gleichen Abstand zu zwei Laternenpfählen. Gut gemeint, aber sinnlos. Die Straße ist hell erleuchtet; jeder, der aus dem Fenster blickt, kann sie sehen. Und jetzt zur Sturmhaube. Soll er sie sich jetzt schon überziehen oder erst vor der Wohnung? Könnte sein, dass er sie überhaupt nicht braucht. Wenn er ins Gebäude gelangt, ohne jemandem zu begegnen, zur Wohnung geht, Scott und seinen Komplizen umlegt und zusammen mit Frank verschwindet, sieht ihn vielleicht keiner. Zumindest keiner, der’s weitererzählen könnte. Zu unsicher. Es könnte Videoüberwachung geben. Durchaus möglich, dass die Stadtverwaltung an so einem Ort den Anschein erwecken will, hart durchzugreifen. Also die Sturmhaube sofort überziehen.


  Er streift sie sich über den Kopf. Immer ein unangenehmes Gefühl– total unnatürlich, sich zu maskieren. Er spürt die Waffe in seiner Tasche und dreht sich zu Kenny um. Sagt bloß »Okay« und steigt aus. Kaum hat er die Tür geschlossen, fährt Kenny los. Er hat heute Nacht noch mehr zu erledigen. Er muss den Wagen in die Werkstatt bringen, um ihn umspritzen und die Kennzeichen austauschen zu lassen. Calum muss sich darauf verlassen, dass mit dem Wagen alles klar war und ihn niemand zu ihnen zurückverfolgen kann. Alle müssen sich darauf verlassen, dass die anderen gute Arbeit leisten. Man vertraut darauf, weil sie’s sonst im Geschäft nicht so weit gebracht hätten. Den Leuten weiter oben wäre mit Sicherheit aufgefallen, wenn jemand nichts taugt.


  Er überquert die Straße und steigt eine schmale Grasböschung runter. Es ist rutschig, das Gras ist nass, und er muss aufpassen. Er darf nicht auf den Arsch fallen– das wäre selbst mit Sturmhaube peinlich. Keine Menschenseele zu sehen, nur hell erleuchtete, leere Straßen. Inzwischen ist er am Rand des Gebäudes und geht mit schnellen Schritten zu der Seite, an der sich die Tür befindet. Ein Blick auf die Uhr. Kurz vor zwei. Der andere Killer dürfte schon unterwegs sein. Könnte brenzlig werden. Mit Scott und seinem Kumpel dürfte er schon genug zu tun haben. Scott hat offenbar mehr drauf, als ihnen klar war, und auch wenn sein Freund eine totale Null ist, hat er es doch mit zwei Leuten zu tun. Falls beide bewaffnet sind, ist es ein größeres Risiko als gewöhnlich. Ein Gegner allein reicht bereits aus, um den Kürzeren zu ziehen. Aber zwei gegen einen ist glatter Selbstmord. Und wenn Shugs Killer mittendrin auftaucht, kann ihm nur noch ein Wunder helfen.


  In den letzten paar Minuten ist ihm ein Gedanke im Kopf rumgespukt, der ihm beim Betreten des Gebäudes wieder einfällt. In der Eingangshalle brennt Licht, und er sieht auf der linken Seite zwei Aufzüge. Während er darauf zugeht, denkt er, dass Frank schon tot sein könnte. Mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit. Shugs Killer hat ihnen Zeit verschafft, aber eine Garantie gibt es nicht. Es kann durchaus sein, dass Scott alles schon erledigt hat und der Killer bloß zur Beseitigung der Leiche herkommt. Calum weiß, wie das läuft. Die Anspannung beim Warten. Irgendwer rastet aus. Sagt oder tut irgendwas Dummes. Scott greift nach der Waffe und beendet das Ganze. Und wenn es so ist? Dann steckt Calum echt in Schwierigkeiten. Er kann Scott und seinen Freund umlegen, aber wie soll er Franks Leiche aus dem Gebäude schaffen? Also lässt er ihn da. Was für ein verwirrendes Bild! Drei Leichen. Zwei junge Männer, die dort wohnen, ein alter, der in dem Haus nichts zu suchen hat. Und wenn dann noch Shugs Killer dazukommt, hat’s die Polizei mit vier Leichen zu tun.


  Die Aufzugtür öffnet sich. Calum hält die Luft an. Niemand drin. Gott sei Dank. Er steigt ein und mustert die Knöpfe. Es geht bis vierzehn. Er drückt auf dreizehn und hofft, dass Jamiesons Information verlässlich ist. Wenn er Nummer34B erst suchen muss, kann er’s vergessen, Frank rechtzeitig zu befreien. Die Tür schließt sich, der Aufzug fährt ruckelnd los. Er ist langsam und nicht gerade leise. Zum Glück steht die Hälfte der Wohnungen leer. Die Stadtverwaltung lässt viele dieser Hochhäuser abreißen, um die Schandflecke endlich los zu sein. Es ziehen keine neuen Mieter ein. Wohnsilos. Übel für die Bewohner. Noch schlimmer für so einen Auftrag.


  Mit einem Ping öffnet sich die Tür. Der Flur vor ihm ist hell erleuchtet, aber glücklicherweise leer. Er steigt aus, noch immer niemand zu sehen. Er hat jetzt die nötige Konzentration. Der Rest der Welt ist in Schatten getaucht. Für ihn existieren in diesem Moment nur der Flur, die Wohnung, Scott, sein Kumpel und Frank. Weder Emma noch Jamieson oder sonst irgendwas. Total professionell. Während er den Flur langgeht, sieht er sich um und horcht auf jedes Geräusch. Auf Stimmen, knarrende Türen, alles, was um zwei Uhr nachts im Flur des dreizehnten Stocks eines Hochhauses ungewöhnlich ist. Doch es ist totenstill. Im Gehen überprüft er die Wohnungsnummern, um sich zu vergewissern, dass er in die richtige Richtung geht. Da ist Nummer33, aber nirgends 33B. Weiter zur 34, dann 34B.


  Die Tür zu Nummer34B ist rechts, und direkt gegenüber liegt 35A. Gut geeignet für einen Hinterhalt– vielleicht haben sie’s so gemacht. Wenn sie noch da drin sind, dann dürften sie darauf warten, dass jemand klopft. Wahrscheinlich liegen ihre Nerven blank. Wenn sie was zu sehen kriegen, das ihnen nicht gefällt, dürften sie hart und schnell reagieren. Alles hängt davon ab, ob sie wissen, wie Shugs Killer aussieht. Wenn sie’s nicht wissen, kommt er problemlos in die Wohnung. Wenn doch, könnte es schwierig werden. Er zieht die Sturmhaube vom Gesicht; beim Betreten der Wohnung würde Shugs Mann keine tragen. Er hat sie ganz nach oben geschoben, damit es harmlos aussieht. Er klopft zweimal. So leise, dass die Nachbarn nicht geweckt werden. Noch nicht. Aber so laut, dass jemand, der darauf wartet, es hört. Er dreht sich weg, damit sie nicht sofort sein Gesicht sehen. Vielleicht gewinnt er so ein paar Sekunden.
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  Sie sind total nervös. Es war von Anfang an schlimm, aber jetzt sind sie unerträglich. Am liebsten würde Frank die beiden provozieren, das Ganze hinter sich bringen. Die Warterei ist am schlimmsten, irgendwie beschämend. Er wurde von Leuten überwältigt, die nicht mal wissen, wie sie ihn umlegen sollen. Sie warten auf einen Killer, der das erledigt, wofür sie nicht die Eier haben. Im Lauf der Zeit hat er eine Menge Profis ausgeschaltet, und jetzt sind ausgerechnet die beiden hier sein Verderben. Das ist nicht nur beschämend, sondern erniedrigend. Der Killer wird kommen, die Sache sauber erledigen, seine Leiche beseitigen. Sie werden ungeschoren davonkommen. In dieser Etage wohnt nur ein einziger weiterer Mieter, am anderen Ende des Flurs. Wenn der Killer ein Messer benutzt, kriegt niemand was mit. Dann sind sie fein raus. Aber wenn er sie dazu bringen kann, die Waffe abzufeuern, sieht die Sache vielleicht ganz anders aus. Okay, er stirbt, aber das lässt sich sowieso nicht vermeiden. Er muss dafür sorgen, dass sie einen dummen Fehler begehen. Irgendwas, das sie für zehn, fünfzehn Jahre hinter Gitter bringt. Bei ihrer Nervosität dürfte das nicht allzu schwierig sein.


  Scott ist das Ganze mit kühlem Kopf angegangen. Er hat den Anruf gemacht und alles zusammengehalten. Der andere ist das Problem. Die Leute nennen ihn Nullchecker, leicht zu verstehen, warum. Er nervt Scott schon seit einer halben Stunde. Provoziert seinen Freund und macht es ihm nur noch schwerer. Wie ein kleines Kind.


  »Das kann doch nicht so lange dauern«, sagt er schon zum x-ten Mal. Frank sitzt neben der Wohnungstür; Scott hält die Waffe noch in der Hand. Nullchecker hat im Flur gestanden und eine Unmenge nutzloses Zeug geredet. »Die rufen den Typ an, der kommt sofort her und erledigt die Sache. Die vergeuden doch keine Zeit. Das sind Profis, die trödeln nicht rum. Wenn so ein spitzenmäßiges Opfer hier wartet, würde er sich doch nicht so viel Zeit lassen. Das dauert viel zu lange. Ich sag dir, da stimmt was nicht.« Als wäre er hier der Experte.


  Der echte Experte sitzt auf seinem Arsch im Wohnungsflur, blickt in den Lauf seiner eigenen Waffe, hört zu und wartet. Frank hört diese Wichte reden und fragt sich, wie er das bloß vermasseln konnte. Der Killer dürfte jeden Moment da sein. Sie haben nicht Shug angerufen; Scott ist nicht wichtig genug, um seine Nummer zu haben. Sie haben mit einem Dritten telefoniert, der hat Shug angerufen, und Shug den Killer. Der muss sich eine Waffe und einen Wagen besorgen. Wenn er nicht in der Nähe wohnt, könnte das Ganze ungefähr eine Stunde dauern. Vielleicht eher eine halbe. Doch eine halbe Stunde dürfte längst rum sein. Frank trägt bei seinen Aufträgen nie eine Uhr. Nichts, das ihn verraten könnte. Scott blickt seinen Kumpel böse an, aber Nullchecker merkt es nicht. Er ist ein totales Nervenbündel und merkt überhaupt nichts.


  »Du bist so gut wie tot, alter Mann«, sagt Nullchecker und beugt sich so weit vor, dass man seinen Atem riecht. Frank dreht den Kopf weg, sagt aber nichts. Er darf sich auf diese Spielchen nicht einlassen. Der Junge will eine Reaktion sehen, am liebsten Angst. Den Gefallen wird Frank ihm nicht tun. »Was für ein Gefühl ist das, alter Mann? Ich dachte, du bist eine große Nummer, was? Du hast doch schon einen Arsch voll Leute auf dem Gewissen. Aber bei uns hat’s nicht geklappt, was? Häh?«


  »Das reicht jetzt«, sagt Scott. Er sagt es leise, um seinen Freund zu beruhigen. Um sie beide zu beruhigen.


  »Komm schon, Mann, wir haben den Scheißkerl geschnappt. Wir haben ihn fertiggemacht.« Nullchecker will ein bisschen Spaß haben, will einen auf knallharten Typ machen. Aber er hat keine Ahnung; ein wirklich knallharter Typ würde sich nie so verhalten. Scott, mit seinem Schweigen, ist da schon näher dran.


  »Unser Mann dürfte bald hier sein. Er wird nicht an die Tür hämmern und keine Lust haben, zweimal klopfen zu müssen. Also lass uns leise sein.«


  Unter Druck einen kühlen Kopf bewahren. Klug und umsichtig bleiben und gleichzeitig seinen Freund beruhigen. Davor hat Frank Respekt. Vielleicht ist der Junge doch kein hoffnungsloser mieser kleiner Dealer, der außer Kontrolle geraten ist. Eine Schande, dass Jamieson sein Talent nicht erkannt hat, bevor es so weit gekommen ist. Nein, nicht Jamieson, sondern Young. Eine Schande, dass Young sein Talent nicht erkannt hat, denn das ist schließlich seine Aufgabe. Scott wird seinen bescheuerten Freund irgendwann abservieren. Er wird begreifen, dass er nur vorankommen kann, wenn er Leute wie Nullchecker hinter sich lässt. Sein Ehrgeiz wird das Band der Freundschaft zerreißen. Der Typ wäre bloß ein Klotz am Bein. Viele beste Freunde verschwinden irgendwann von der Bildfläche. Nullchecker weiß das nicht, und wahrscheinlich wird er’s nie begreifen. Das wird seine Strafe sein. Da bleiben, wo er hingehört, auf der untersten Stufe der Leiter. Für ihn ist das hier der Höhepunkt. Für Scott ist es erst der Anfang.


  Plötzlich klopft es. Zweimal. Ganz leise– nichts, wovon die Nachbarn wach werden könnten. Der Killer. Es ist so weit. Frank ist überrascht, wie gelassen er bleibt. Er hat nicht das Gefühl, dass er’s verdient hat, aber auf diese Weise verabschieden sich viele Killer aus dem Geschäft. Er muss immer wieder an seinen ersten Auftrag denken und wünschte, ihm würde was Besseres einfallen. Er war ein harter Junge. Benson war ein großer, fetter Scheißkerl, ein aalglatter, nichtssagender Schwätzer. Doch er kannte das Geschäft. Schickte Frank einem Buchmacher auf den Hals, der ständig Geld für sich behielt. Frank kann sich beim besten Willen nicht mehr an den Namen des Mannes erinnern, auch wenn er im Geschäft bestens bekannt zu sein schien. Schnappte ihn sich irgendwo in der Nähe seines Hauses, zerrte ihn in eine Gasse und trat auf ihn ein, bis er bewusstlos war. Damals war Frank bloß ein Schläger. Und jetzt erwartet ihn das Ende eines Schlägers. Vielleicht hat er das doch verdient.


  Scott geht zur Tür, die Waffe immer noch in der Hand. Er sieht jetzt nervöser aus, will wohl unbedingt einen guten Eindruck machen. Der Killer ist für Shug wichtiger als er. Um aufzusteigen, braucht Scott den Respekt von Leuten, auf die es ankommt. Nullchecker, der kleine Arsch, grinst jetzt, betrachtet Frank mit einem spöttischen Gesichtsausdruck. Scott steigt über Franks ausgestreckte Beine hinweg. An der Tür dreht er sich noch mal um. Dann späht er kurz durch den Spion. Blickt wieder Frank an. Er ist klug genug, um zu wissen, dass er ihm nicht zu lange den Rücken zukehren darf. Spielt keine Rolle, dass der Alte auf dem Boden sitzt. Frank hat den Ruf, gefährlich zu sein, ein Mann, vor dem man Respekt haben sollte. Auch in dieser Situation ändert sich daran nichts. Scott öffnet die Tür und versucht, zwischen Frank und dem Neuankömmling hin und her zu blicken.


  »Komm rein«, sagt Scott, »da ist er.« Man kann sich seine letzten Worte nur selten aussuchen.


  Eine schwarzgekleidete Gestalt kommt in die Wohnung und schiebt die Tür hinter sich zu. Frank sieht, dass der Typ schon Handschuhe trägt. Ein Profi, der nichts dem Zufall überlässt. Er blickt ihm ins Gesicht. Erkennt ihn. Im ersten Moment ist er nicht erleichtert, sondern fühlt sich verraten. Calum muss für Shug arbeiten. Typisch, in diesem Geschäft sollte man niemandem trauen. So ein stiller Junge. Sagt kaum was, weil er sich nicht verraten will. Solchen Leuten kann man nicht trauen. Frank hat das Gefühl, auch selbst versagt zu haben. Schließlich hat er ihn Jamieson empfohlen. Calum schiebt die Hand in seine Manteltasche. Scott und Nullchecker blicken immer noch Frank an– sie wissen nicht, was gleich passieren wird. Jetzt überkommt Frank Erleichterung. Er hat’s begriffen. Er sieht Nullchecker an, und jetzt lächelt er zurück.


  Calum ist schnell. Sobald er die Tür hinter sich geschlossen hat, greift er nach der Waffe in seiner Tasche. Er wartet nicht auf einen günstigen Augenblick, sondern legt einfach los. Ihm läuft die Zeit davon. Shugs Killer dürfte bald da sein. Er richtet die Pistole auf Scott. Scott dreht sich um, sieht Calum an, kann aber kein überraschtes Gesicht mehr machen, bevor Calum abdrückt. In dem engen Flur klingt der Schuss wahnsinnig laut. Der Knall ist immer ein Schock; egal, wie oft man es schon erlebt hat. Eine Explosion in Rot, auf beiden Seiten von Scott spritzt Blut an die Wand, links viel mehr als rechts, und auch Calum und Frank kriegen was ab. Nicht viel, aber genug. Sie müssen ihre gesamte Kleidung vernichten. Scott kippt nach hinten; Frank hört, wie sein Kopf mit voller Wucht auf dem Boden aufschlägt. Seine Waffe liegt neben ihm.


  Calum zögert nicht. Dafür bleibt keine Zeit. Sonst ergreift der andere die Initiative. Das wäre sein Ende. Nullchecker weicht zur Küchentür zurück. Er sieht verwirrt aus.


  »Nein«, sagt er leise, »der da, nicht wir.« Ein verwundertes Lächeln tritt in sein Gesicht, als müsste der Killer das selbst merken. Er begreift nicht, was los ist. Nicht in diesem ganzen Stress. Ahnungslos bis zum Schluss. Calum tritt direkt neben ihn– Nullchecker steht bloß da und sieht zu. Lässt den Killer tun, was er will, weil es nicht anders geht. Nullchecker sieht aus, als würde er jeden Moment in Tränen ausbrechen. Calum drückt dem Jungen die Pistole an den Kopf, in einem seltsamen Winkel. Nullchecker kneift ganz fest die Augen zu. Jetzt hat er verstanden.


  Frank rappelt sich langsam auf. Er ist noch ein bisschen wackelig auf den Beinen, weil er zu lange in derselben Haltung gesessen hat. Er bemüht sich, nicht gebrechlich zu wirken. Nicht dass es eine Rolle spielt, Calum sieht ihn nicht mal an; er ist immer noch ganz mit seinem Auftrag beschäftigt. Ein echter Profi. Er geht zu Scott und legt seine linke Hand um die Waffe, damit seine Fingerabdrücke drauf sind. Jetzt die rechte, in einer möglichst natürlichen Haltung. Er drückt seine Finger überall auf die Waffe, damit es so aussieht, als hätte er sie regelmäßig benutzt. Dann kehrt er zu Nullchecker zurück. Lässt sich Zeit, drückt auch bei ihm beide Hände auf die Pistole. Diesmal aber nicht so oft. Die Leute werden eher glauben, dass es Scotts Waffe war statt die seines beknackten Kumpels. Scotts Fingerabdrücke sollten häufiger sein. Jetzt versucht er, einen halben Abdruck auf den Abzug zu kriegen. Drückt Nullchecker die Pistole in die rechte Hand und hebt diese leicht an. Dann lässt er sie los. Die Waffe knallt auf den Boden, fällt Nullchecker aus der Hand und bleibt direkt neben ihm liegen. Sieht ganz natürlich aus.


  Calum sieht Frank an. Zwei Männer und zwei Tote in einem schmalen Flur. Ziemlich eng, dürfte auch nicht angenehmer werden. Viele Leute entleeren den Darm, wenn sie erschossen werden. Die meisten Killer verschwinden lieber vorher.


  »Nimm deine Waffe mit«, sagt Calum gleichmütig. »Hast du deine Sturmhaube?«


  »Ja«, sagt Frank seufzend, nachdem er die neben Scott liegende Pistole aufgehoben hat und sich aufrichtet. Er zieht die Sturmhaube aus der Tasche und betrachtet die beiden Leichen. »Du meinst, sie fallen auf so was rein?«, fragt er. Er war noch nie ein großer Fan von gestellten Szenen; irgendwann durchschaut das die Polizei. Es wie einen Mord mit anschließendem Selbstmord aussehen lassen, ist gut, aber wird das auch klappen?


  Calum zuckt mit den Schultern. »Es wird ihnen die Arbeit erschweren. Uns genug Zeit geben, alles Nötige zu beseitigen. Komm jetzt, Shugs Mann dürfte jeden Moment hier sein.«


  Das kann doch nicht wahr sein. Frank hat versucht, sich einen Reim auf die ganze Sache zu machen. Er dachte, Calum würde in Jamiesons Auftrag ein doppeltes Spiel mit Shug treiben. Und jetzt stellt sich raus, dass Shug jemand anderen hat, der schon unterwegs ist. Also war das eine Rettungsaktion. Frank ist geschockt. Dieses ganze Risiko, bloß um ihn zu retten; wie beschämend. Es könnte sich immer noch in ein Riesendesaster verwandeln. Als sie, ganz in Schwarz, die Sturmhauben übergestreift, die Wohnung verlassen, ärgert sich Frank noch mehr. Warum musste Calum so viel Zeit mit den Fingerabdrücken verschwenden? Immer dasselbe. Er geht alles zu langsam an. Irgendwer im Gebäude muss die Schüsse gehört haben. Zwei einzelne Schüsse: schwerer zu überhören als irgendein Knall. Sie sollten längst weg sein. Jemand dürfte die Polizei verständigt haben. Mit ziemlicher Sicherheit. Vielleicht nicht der Mieter am anderen Ende des Flurs, doch einen Stock tiefer wohnen ja auch noch Leute. Einer sogar direkt unten drunter.


  Er drückt auf den Aufzugknopf. Die Tür geht auf, niemand drin. Sie steigen ein und fahren schweigend ins Erdgeschoss. Die Eingangshalle ist leer. Sie treten in die kalte Nacht hinaus und laufen zu dem Wagen, den sich Frank für diesen Auftrag besorgt hat. Dann die Erleichterung.
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  Frank fährt. Calum sitzt neben ihm und beobachtet, wie das Hochhaus hinter ihnen immer kleiner wird. Dort brennt nicht mehr Licht als bei seiner Ankunft. Das ist schon mal gut. Nach den Schüssen keine große Aufregung im Gebäude. Ein Blick auf die Uhr im Armaturenbrett: vierzehn Minuten nach zwei.


  Beide schweigen. Manche Leute sind redselig, andere sagen kein Wort. Sie gehören zur zweiten Kategorie. Wie die meisten Profis. Redseligkeit ist eine Kuscheldecke für nervenschwache Dilettanten. Keiner von ihnen hat viel zu sagen. Sie wissen, dass sie noch ziemlich viel reden müssen, aber nicht miteinander. Schön, erst mal Ruhe zu haben. Frank hat nicht gesagt, wo sie hinfahren. Zu seinem eigenen Wagen, doch der kann sonst wo stehen. Calum muss sich auf Frank verlassen.


  Sie sind jetzt in einem Industriegebiet. Überall Fahrzeuge– lauter Firmen. Seltsam für einen Wagentausch; wahrscheinlich videoüberwacht. Kein Ort, den Calum sich ausgesucht hätte.


  »Ein paar davon gehören Jamieson«, sagt Frank, der Calums Gedanken errät. »Er ist für die Sicherheit zuständig. Völlig ungefährlich. Deshalb hab ich hier geparkt.« Er hat keine Lust zu erzählen, dass es sein erster Auftrag nach seiner Zwangspause ist. Eine leichte Aufgabe, mit allen erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen. Um ihn langsam wieder ranzuführen. Jegliche Vorsichtsmaßnahmen, jegliche Unterstützung, und dann so was. Er hält neben seinem unscheinbaren Vauxhall Astra, und die beiden steigen um. Es gibt ihnen ein Gefühl von Sicherheit, den Kokon, in dem sie geflüchtet sind, abzustreifen.


  »Und jetzt?«, fragt Frank.


  »Zum Club. Da steht mein Wagen.«


  »Hmm«, sagt Frank, lässt es aber dabei bewenden. Man stellt seinen Wagen nicht am Arbeitsplatz seines Auftraggebers ab, wenn man einen Job erledigt. Das ist schlampig und dilettantisch. Er würde ja was sagen, doch er weiß, warum Calum so handeln musste. Alles, um ihn zu retten. Jeder Fehler, der in dieser Nacht begangen wurde, geht auf seine Kappe. Die anderen haben die Sache wieder hingebogen, und das werden sie ihm von jetzt an vorhalten. Er hat’s vermasselt, und sie werden es nicht vergessen. Ist auch anderen schon so ergangen. Guten Männern. Talentierten Leuten. Ein einziger Fehler, und ihr Ruf ist für immer ruiniert. Alle behandeln dich anders, weil du sie gezwungen hast, Fehler zu machen. Das verzeihen sie nicht, ganz egal, was sie sagen. Er fährt vorsichtig, kann sich auf sein Gespür verlassen. So was verliert man nicht.


  Bei Calum lässt die Wirkung des Adrenalins langsam nach; er spürt wieder die Schmerzen in seiner Hand. Und die Handschuhe sind auch unbequem. Frank hat seine ausgezogen; sie liegen jetzt in seinem Wagen. Calum lässt seine an. Er kann sich nicht erinnern, schon mal in Franks Auto gesessen zu haben; also sollte er keine Fingerabdrücke hinterlassen. Wenn man so was im Auto eines anderen Killers vermeiden kann, sollte man’s auch tun. Genau wie in der Nähe eines Tatorts. Das Schweigen ist langsam nervig. Frank hat das Gefühl, als müssten sie was klären. Es ist nicht mehr weit bis zum Club. Frank hält kurz vor dem Eingang. Er weiß, dass er knapp außerhalb des Blickfelds der Videokameras steht. Das sagt ihm sein Gefühl.


  »Hör mal, Calum«, sagt er. »Du hast heute Nacht wirklich gute Arbeit geleistet und mir einen großen Dienst erwiesen. Ich bin dir was schuldig. Wenn ich kann, revanchiere ich mich.«


  Calum lächelt, um das Ganze zu überspielen. Die Situation ist für beide peinlich. »Ich hoffe, das wird nicht nötig sein.«


  Frank nickt. »Hoffe ich auch. Aber in diesem Geschäft weiß man nie. Danke.« Das ist ihm schwergefallen. So schwer, dass es klingt, als hätte er’s nicht ernst gemeint.


  »Vergiss es«, sagt Calum und steigt aus. Als er die Tür zugeschlagen hat, fährt Frank los. Calum geht zu seinem Wagen, und plötzlich weiß er, dass sich alles verändert hat. Eine jähe, schreckliche Erkenntnis, aber Realität. Für einige Leute, darunter auch er, hat diese Nacht alles verändert.


  Frank wird für ihn nicht mehr derselbe sein. Er war immer der knorrige alte Veteran, der schon alles erlebt hatte. Der alles besser gemacht hatte. Der in dieser Stadt mehr Leute ausgeschaltet hatte als jeder andere und stets ungeschoren davongekommen war. Ein Meister seines Fachs. Dieser Mensch ist er immer noch. Aber jetzt ist er auch derjenige, der vor zwei popeligen Kleindealern zusammengesackt im Flur lag. Es hieß, dass man Scott im Auge behalten müsste, dass er ein aufstrebendes Talent wäre, aber er hat Calum reingelassen, ohne ihn zu überprüfen. So schlau kann er wohl nicht gewesen sein. Der andere war bloß ein bescheuerter Schwachkopf. Und trotzdem haben sie Frank überwältigt. Nachdem man derart auf jemanden herabgeblickt hat, fällt’s einem schwer, wieder zu ihm aufzublicken. Calum und Frank haben sich nie besonders nahegestanden. Sie waren nie Meister und Lehrling. Aber trotzdem hat Calum ihn mehr geschätzt und bewundert als jeden anderen Killer, den er kennt. Er mag ihn immer noch, doch der Respekt vor ihm ist im Flur von Tommy Scotts Wohnung zurückgeblieben.


  Er setzt sich in seinen eigenen Wagen und zieht erleichtert die Handschuhe aus. Versucht, mit der linken Hand eine Faust zu machen, wohlwissend, dass der Schmerz bald vorüber ist. Wie lange geht das noch so? Er blickt in den Spiegel, um nach Blutspritzern in seinem Gesicht zu suchen. Doch er kann nichts entdecken. Er lässt den Wagen an. Im Club wird jetzt niemand mehr sein. Jamieson und Young sind wahrscheinlich kurz nach Calum und Kenny gegangen. Sie dürften keine Lust gehabt haben, länger als nötig zu bleiben. Während der Heimfahrt macht er sich Gedanken über seine Kleidung. Und über Emma. Jetzt, wo der Auftrag erledigt ist, gehört sie wieder zu seiner Welt. Seine Kleidung dürfte voller Blutspritzer sein. Er muss Mantel, Hose und Schuhe loswerden. Morgen, wenn sie an der Uni ist. Bis dahin muss er sich ganz normal verhalten. Mit seinen Gewohnheiten brechen, damit Emma bleiben kann.


  Er parkt an der üblichen Stelle, ein Stückchen von der Haustür entfernt. Es tut gut, in seinem neuen Zuhause Gewohnheiten auszubilden. Er geht zu seiner Wohnung rauf. Noch ist er nicht in Sicherheit. Oben an der Treppe könnte ein Trupp Polizisten warten. Sie könnten auch schon in der Wohnung sein und mit Emma reden. Während er den Auftrag ausgeführt hat, lagen seine Schlüssel im Wagen; er zieht den Wohnungsschlüssel aus der Tasche und steckt ihn ins Schloss. Wenn man von einem Job zurückkehrt, ist man immer erst mal nervös. Wer könnte auf ihn warten? Es wäre Schlimmeres denkbar. Die Leute nehmen gern schnellstmöglich Rache, auch wenn es heißt, dass Rache ein Gericht ist, das man lieber kalt serviert. Aber jetzt ist es noch schlimmer. Egal, wer sonst noch in seiner Wohnung sein könnte, Emma ist auf jeden Fall da. Er muss sich ihr stellen. Muss sich seine Lüge ins Gedächtnis rufen, darauf achten, dass alles überzeugend klingt, darf’s nicht übertreiben. Er öffnet die Tür, in der Wohnung ist alles dunkel. Er schaltet das Licht an. Niemand, der ihm auflauert. Er ist erst mal erleichtert.


  Eins muss er noch machen, bevor er sich wieder ins Bett legt. Auch das unvereinbar mit dem gesunden Menschenverstand. Aber Jamieson will es so, also tut er’s. Wenn der Boss es so will, tut man’s, egal, was für eine Dummheit es ist. Beim Verlassen der Wohnung hat er sein Handy auf dem Küchentisch liegenlassen. Hoffentlich ist Emma nicht aufgestanden und hat es entdeckt. Ziemlich unwahrscheinlich, sie hat einen tiefen Schlaf. Er nimmt es und sucht nach Jamiesons Nummer. Er wollte bloß ein Ja oder Nein auf die Frage: Ist Frank gerettet? Calums Nachricht besteht lediglich aus dem Wort »ja«. Eine dumme Regelverletzung. Die Polizei könnte mühelos rausfinden, dass er Peter Jamieson um zwanzig vor drei eine Nachricht geschickt hat. Wie sollte er das erklären?


  Zu viele Verstöße gegen die Etikette bei diesem Job. Zu viele Unwägbarkeiten. Schwer zu glauben, dass Jamieson ihn wegen jemand anderem dort hingeschickt hätte. Wahrscheinlich genießt allein Frank das Privileg, gerettet zu werden. Jedenfalls hätten sie Frank nicht seinetwegen losgeschickt. Je länger er drüber nachgrübelt, umso mehr denkt er, sie hätten Frank seinem Schicksal überlassen sollen. Er schickt die Nachricht ab. Zieht den Mantel aus, hängt ihn in die Diele zu den anderen. Schiebt den Mantel daneben etwas näher ran. Zieht die Schuhe aus und schiebt sie halbwegs unter die Heizung, wiederum, damit Emma nichts auffällt. Normalerweise würde er alles ausziehen und in eine Tüte stecken. Aber nicht heute Nacht. Nicht wenn Emma da ist. Sie macht alles noch komplizierter.


  Auf Socken schleicht er ins Schlafzimmer. Er zieht Hose und T-Shirt aus, dann die Socken, und setzt sich auf die Bettkante.


  »Und, wie war’s mit deinem Bruder?«, fragt eine gedämpfte, schläfrige Stimme von der anderen Seite des Betts. Emma kehrt ihm den Rücken zu.


  »Er war betrunken und hat sich entschuldigt«, sagt Calum, wirft seine Socken auf einen Stuhl und legt sich unter die Decke. Er sollte so wenig wie möglich erzählen. Je mehr er ins Detail geht, umso unglaubwürdiger klingt das Ganze, wie einstudiert.


  »Er hat keine Probleme gemacht?«


  »Probleme? Nein, natürlich nicht.«


  »Hmm.« Mehr sagt sie nicht. Er begreift auch so, dass sie weiß, dass er nicht weg war, um seinen Bruder abzuholen. Calum wird heute Nacht keinen Schlaf finden.
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  Shaun Hutton hält vor dem Hochhaus. Was für ein hässliches Gebäude. Was für eine hässliche Gegend. Auf der Uhr im Armaturenbrett ist es zwanzig nach zwei. Ziemlich genau eine Stunde nach Shugs Anruf. Nicht so lange, dass er’s nicht rechtfertigen könnte; aber lange genug, um gegenüber John Young Wort zu halten. Gutes Timing ist wichtig für einen Killer.


  Draußen ist alles ruhig, ein gutes Zeichen. Falls Young jemanden hergeschickt hat, könnte er noch im Haus sein. Ist er schon weg, könnte die Polizei bald auftauchen. Man darf sich auf keinen Fall mit einer Waffe am Tatort erwischen lassen. Egal, was passiert, sie dürfen einen dort nicht erwischen. Er huscht ins Gebäude und zu den Aufzügen. Wenn Youngs Mann noch nicht da war, dürfte er bald kommen. Könnte eine unangenehme Begegnung werden. Er muss es schnell durchziehen. Noch keine Spur von jemandem. Er fährt nach oben, ohne zu wissen, was ihn erwartet. Ungewissheit ist immer schlecht. Die Tür geht auf, und er tritt in einen leeren Flur.


  Auch dort deutet nichts darauf hin, dass irgendwas vorgefallen ist. Keine offenen Türen, niemand, der eine blutige Leiche anglotzt. Er stellt sich vor die Tür zu Scotts Wohnung und horcht. Keinerlei Geräusche. Wenn er Jamiesons Mann drinnen hören könnte, würde er ihm die Sache gern überlassen. Shug zahlt nicht so viel, dass er reinstürmen und den Killer von jemand anderem umlegen würde. Immer noch nichts zu hören. Er klopft und wartet. Keine Reaktion. Er klopft noch mal, diesmal lauter. Bloß nicht die Nachbarn wecken. Langsam wird er ungeduldig. Begreift, dass er wohl nicht der erste oder auch nur der zweite Bewaffnete ist, der heute Nacht vor dieser Wohnung auftaucht. Seit er den Wagen abgeholt hat, trägt er Handschuhe, also kann er bedenkenlos die Briefklappe anheben und einen Blick in die Wohnung werfen.


  Jamiesons Mann hat bei seiner Flucht das schummrige Licht im Flur angelassen. Die beiden Leichen sind gut zu sehen. Hutton weiß nicht, welcher von beiden wer ist– nur zwei nichtssagende junge Männer. Einer von ihnen liegt seitlich zusammengesackt in der Nähe der Tür. Die Wand daneben ist blutbespritzt, aber Hutton kann nicht erkennen, wie weit rauf. Er weiß, da könnte noch wesentlich mehr Blut sein, falls der Junge bei dem Schuss gestanden hat. Die andere Leiche liegt ein Stück weiter weg auf dem Rücken, neben der Tür am anderen Ende des Flurs. Hutton kann die Wunde nicht sehen, doch neben der rechten Hand des Toten liegt eine Pistole. Der Killer hat eine Waffe zurückgelassen. Interessant. Um die Polizei reinzulegen. Gefährliche Sache. Er weiß nicht, welche Leiche zu welcher Person gehört, doch er weiß, dass keiner von beiden Frank MacLeod ist. Dafür sehen sie viel zu jung aus.


  Er geht zum Aufzug zurück. Hat’s jetzt eiliger. Mindestens zwei Schüsse abgegeben, da kann die Polizei längst unterwegs sein. Hutton muss lächeln. Sie haben tatsächlich jemanden hergeschickt, um den alten Frank rauszuhauen. Aber vielleicht hat er sich auch selbst befreit. Wäre eindrucksvoll, würde beweisen, dass der alte Junge immer noch Schwung hat. Wie auch immer, Shug wird stinksauer sein, und Hutton darf jetzt keinen Fehler machen. Als Erstes muss er aus dem Gebäude verschwinden. Er fährt im Aufzug nach unten. Hört nur das Rumpeln des alten Gefährts, dann das Ping und die Schiebetür. Kaum hat sie sich hinter ihm geschlossen, herrscht Stille. Keine Sirene, keine vor dem Gebäude haltenden Autos. Auch als er zu seinem Wagen geht, regt sich nichts.


  Nach zehnminütiger Fahrt ist er weit genug von dem Hochhaus entfernt. Hier können ihm die Bullen nichts mehr anhaben; er kann sich entspannen. Zeit für seine Schauspielnummer. Er denkt an Shug, überlegt, wie er wohl reagieren wird. Bei unerfahrenen Bossen weiß man das nie. Die suchen oft einen Sündenbock. Jemanden, dem sie die Schuld geben können. Um anderen zu zeigen, wie sie über jemanden herfallen, wie sie jemanden bestrafen, der sie vermeintlich im Stich gelassen hat. Aber da liegen zwei Leichen in einer schäbigen Wohnung, und denen wird Hutton die ganze Schuld zuschieben. Er kehrt zu seinem eigenen Wagen zurück, steigt um und fährt nach Hause. Shug dürfte glauben, dass der Auftrag inzwischen erledigt ist. Locker und problemlos. Ein alter Mann umgelegt, Peter Jamieson geschwächt. Doch der bevorstehende Anruf dürfte anders ausfallen, als er erwartet hat.


  »Hallo, Shug, ich bin’s. Hab ich dich geweckt?«


  »Nein, erzähl schon.« Er klingt bereits misstrauisch. Sein Killer sollte ihn nicht direkt nach einem Auftrag anrufen. Das hat Hutton selbst gesagt.


  »Hör mal, ich weiß nicht, was zum Teufel da los ist, aber in der Wohnung waren zwei Leichen und kein alter Mann. Auf mein Klopfen hat niemand reagiert. Also hab ich durch den Briefschlitz geguckt. Zwei Leichen im Flur. Noch jung. Wahrscheinlich deine Leute. Jedenfalls nicht Frank MacLeod. Der war nirgends zu sehen. Muss entwischt sein. Du hast ein Problem.«


  Am anderen Ende herrscht Schweigen. Shug ist immer freundlich und lächelt, doch wenn er will, kann er knallhart sein. Sonst hätte er’s nicht so weit gebracht. »Und sie sind beide tot?«


  »Sieht ganz danach aus.«


  Shug hat kaum was gesagt, er denkt sorgfältig über alles nach. Hutton wartet, ohne ihn zu bedrängen.


  »Was meinst du zu der Sache?«, fragt Shug in kühlem Ton. Als wollte er ihm sagen, dass er nicht über jeglichen Verdacht erhaben ist. Das dürfte für jeden gelten. Schon in Ordnung.


  »Keine Ahnung«, sagt Hutton seufzend. »In der Wohnung lag eine Waffe. Vielleicht hat Frank die beiden ausgeschaltet. Unwahrscheinlich, aber durchaus möglich. Deine Jungs waren ja nicht gerade Spitzenleute. Vielleicht hat er jemandem eine Nachricht geschickt. Oder es war von Anfang an ein abgekartetes Spiel, aber das glaub ich nicht, zu viel Risiko. Meine Einschätzung? Einer deiner Leute hat jemanden angerufen, um mit der Sache zu prahlen. Das Ganze hat sich rumgesprochen. Peter Jamieson oder einer seiner Leute hat davon Wind gekriegt und ist sofort hingefahren. Er musste sich beeilen und hat eine Waffe zurückgelassen. Wäre nicht überraschend, wenn die Polizei dort irgendwas Interessantes findet. Wenn man’s eilig hat, macht man Fehler.«


  Wieder Schweigen. Hutton kann geradezu hören, wie es in Shugs Kopf rattert. »Gut möglich«, sagt Shug.


  Hutton muss jetzt in die Offensive gehen. »Hör mal, Shug. Du musst regeln, wen du für dich arbeiten lässt. Ich bin da hingefahren und hab mich in Gefahr begeben. Wahrscheinlich bin ich dem Ganzen nur um ein Haar entgangen. Ich meine, wirklich nur um ein paar verdammte Minuten. Wenn ich nach einer Schießerei dort ankomme, können die verdammten Bullen schon da sein. Reine Glückssache, dass da nicht schon ein Dutzend Detectives gewartet hat. Stell dir mal vor: Wenn ich mit einer Waffe in der Tasche in so eine Scheißsituation gerate, dann krieg ich mindestens zwanzig Jahre. Ich muss mich wirklich darauf verlassen können, dass du zuverlässige Leute beschäftigst. Ich kenne diese Jungs nicht, aber sie haben das Ganze total vermasselt. Die hätten mich mit in den Abgrund reißen können. Und am Ende auch dich.«


  »Das versteh ich«, sagt Shug mit schroffer Stimme. Er klingt leicht verbittert, in die Defensive gedrängt. »Du hast recht; ich hätte dich nicht in so eine Lage bringen dürfen. Das klären wir bald.«


  Shug legt zuerst auf. Hutton steht im Dunkeln in seinem Wohnzimmer. Für diese Nacht hat er seine Arbeit erledigt. Shug ist noch neu, aber er ist clever. In diesem Geschäft tauchen ständig Leute auf, die glauben, dass sie schnell reich werden können. Leute wie Shug. Sie haben Unmengen legales Geld oder eine Verbindung, die ihnen den Einstieg ermöglichen soll. Die meisten halten nicht lange durch. Manche versuchen es bloß, weil sie in Schwierigkeiten stecken. Schnell reich werden und wieder aussteigen. So läuft das nicht. Die meisten verlieren mehr als sie gewinnen.


  Mit Shug könnte es sich anders verhalten, denn er ist nicht verzweifelt. Er scheint das Geschäft zu begreifen. Er hat es mit Peter Jamieson aufgenommen und noch nicht verloren. Das macht ihn gefährlich. Um einen Kampf mit Jamieson so lange zu überleben, muss man ein gefährlicher Mann sein. Vielleicht gewinnt er am Ende nicht, aber bis dahin kann er viel Schaden anrichten. Bei allen, die er für seine Gegner hält. Während Hutton ins Bett geht, denkt er darüber nach.
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  »Ich hab’s dem anderen da grade gesagt, dass sie letzte Nacht rumgelärmt haben. Nicht zum ersten Mal. Ist kein schlechter Kerl, aber manchmal macht er ziemlichen Krach. Gestern Nacht bin ich davon aufgewacht. Aber irgendwann war’s wieder leise, also hab ich nix gesagt. Bin heute früh raufgekommen, um ein Wörtchen mit ihm zu reden. Eigentlich kein schlechter Junge. Mit dem kannste reden– da gibt’s auch ganz andere. Manche von denen behandeln dich wie Dreck. Echte Scheißkerle. Liegt an den Eltern. Sind noch zu jung für Kinder. Also bin ich raufgekommen. Hab geklopft. Nix. Da hab ich gedacht, hm, was ist denn hier los? Hab durch den Briefschlitz geguckt. Würde ich sonst nie machen, wissense? Aber ich war besorgt. Und da hab ich sie gesehen. Und hab Ihren Haufen verständigt.«


  Ihren Haufen. Michael Fisher ist schon dreiundzwanzig Jahre lang Polizist; die abschätzigen Bezeichnungen für die Polizei gehen ihm auf die Nerven. Daran wird er sich nie gewöhnen. Es gibt unglaublich viele Leute, die sich nicht damit abfinden können, dass die Polizei auf ihrer Seite ist. Er wird allen weiterhin helfen, ob’s ihnen gefällt oder nicht.


  Der Anruf kam vor einer knappen halben Stunde. Er war allein in seinem Haus und machte sich für die Arbeit fertig. Mord mit anschließendem Selbstmord, vielleicht auch Doppelmord. Zwei junge Männer, gefunden in der Wohnung des einen. Fisher ist hier, weil einer von beiden anscheinend eine Verbindung zum organisierten Verbrechen hat. Thomas Scott wurde mal wegen Dealens angezeigt, doch ihm konnte nur Drogenbesitz nachgewiesen werden. Das Ganze führte zu nichts; er kam mit ein paar Stunden gemeinnütziger Arbeit davon, die er wahrscheinlich nie abgeleistet hat. Der andere Tote, Andrew McClure, hat offenbar keine Vorstrafen. Nur als Scotts Freund bekannt. Wenn sie Freunde waren, dann war McClure mit ziemlicher Sicherheit in dieselben Sachen verstrickt wie Scott.


  Fisher ist direkt von zu Hause gekommen. Ein paar Detectives und einfache Polizisten waren schon vor ihm da. Sie hatten den Tatort noch nicht abgesperrt– Leute streiften im Flur umher oder benutzten die Aufzüge. Doch zwei Minuten nach seinem Wutausbruch hatte sich das drastisch geändert.


  Nach einem kurzen Blick auf die beiden Leichen hat er sich den Mann aus der Wohnung unten drunter vorgeknöpft. Er hatte den Vorfall gemeldet und war so was wie ihr bester Zeuge. Anscheinend der Einzige, der was zu sagen hat.


  »Können Sie den Lärm, den die beiden gemacht haben, etwas genauer beschreiben?«, fragt Fisher.


  »Wie meinen Sie das? War einfach Lärm. So ein dumpfes Wummern. Kann Musik oder sonst was gewesen sein, keine Ahnung– was heutzutage so als Musik durchgeht. Lärm eben. Ich bin wach geworden, wollte was sagen, aber dann hat’s plötzlich aufgehört. Bin heute früh raufgegangen, um ein Wörtchen mit ihnen zu reden. Das ist alles.«


  Fisher kann sich vorstellen, was passiert ist. Der Mann hat unten in seiner Wohnung die Schüsse gehört. Er hat gewusst, was für ein Geräusch es war. Hat überlegt, ob er was unternehmen soll, wollte aber nichts damit zu tun haben. Zumindest da noch nicht. Er hat gewartet, bis die Gefahr vorbei war. Am nächsten Morgen kommt er aus Neugier rauf und sieht die beiden Leichen. Er verständigt die Polizei und schwört, dass er nichts Verdächtiges gehört hat, sondern bloß Lärm. Um nicht in die Sache reingezogen zu werden.


  Fisher sieht ihn missmutig an. Schwierig, jemanden zu respektieren, der die Ermittlungen behindert, bloß weil er kein Zeuge sein will. Zwei Männer sind tot.


  »Also dieser Lärm. Er war so laut, dass Sie davon wach wurden. Wie lange hat er gedauert?«


  Der Mann bläst die Wangen auf. Er hat gesagt, er heißt Colin Thomson, hat extra drauf hingewiesen, dass sein Nachname ohne p geschrieben wird. Scheint ihm wichtig zu sein. Hat gern im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit gestanden, bis die Fragen unangenehm wurden.


  »Keine Ahnung«, sagt Thomson. »Könnte schon ein Weilchen gedauert haben. Vielleicht auch nicht. Hab’s bloß ein-, zweimal mitgekriegt. Bin davon aufgewacht, also könnte es schon ein Weilchen so gegangen sein, keine Ahnung. Hat mich gestört, das ist alles. War echt rücksichtslos. Das wollte ich ihm heute früh sagen. Bin schließlich nicht mehr der Jüngste und auch nicht bei bester Gesundheit, wissen Sie?« Er hält kurz inne und wartet vergeblich auf eine Mitleidsbekundung. »Sein Kumpel soll erst ihn und dann sich selbst umgebracht haben. Ist das wahr?«


  Fisher beendet diese sinnlose Vernehmung und kehrt nach oben zurück. Er steht in der Tür, betrachtet die beiden Leichen und versucht, es zu verstehen. Das Vorgehen des Mörders nachzuvollziehen. Falls es der Junge mit der Waffe neben ihm war, dann sein Vorgehen. Die ersten Polizisten am Tatort meldeten es als wahrscheinlichen Mord mit anschließendem Selbstmord. Sah aus, als wären zwei Kumpel aufeinander losgegangen. Ein Streit über irgendwas Dummes. In der Wohnung liegt eine Waffe. McClure holt sie raus und fuchtelt damit rum. Scott sagt was Provozierendes, und McClure feuert. Als er sieht, dass er seinen Freund erschossen hat, und begreift, dass er nicht ungeschoren davonkommen wird, richtet er die Waffe gegen sich selbst. Das ist die Geschichte, die der Tatort erzählt. Die er erzählen soll. Könnte stimmen. Er muss den Bericht der Gerichtsmedizin abwarten, um zu sehen, ob Drogen im Spiel waren. Wenn ja, dann glaubt er die Geschichte vielleicht. Ansonsten wird er eine gesunde Skepsis wahren. Wenn jemand, der mit dem organisierten Verbrechen in Verbindung gebracht wird, ums Leben kommt, lohnt es sich immer, auch andere Verdächtige im Blick zu behalten.


  Fisher will endlich in die Wohnung, um alles durchsuchen zu können, doch die Spurensicherung ist noch nicht da. Er muss sie erst ihre Arbeit machen lassen, danach hat er freie Hand. Er sieht einen Polizisten, den er kennt, den Flur langkommen. Higgins, ein guter Junge mit viel Potential. Mitte zwanzig, schon ein paar Jahre bei der Truppe. Fisher denkt, dass er gut genug ist, um Karriere zu machen. Vielleicht hilft er nach, damit Higgins schon bald die Uniform ausziehen und eine Stufe auf der Karriereleiter nach oben steigen kann.


  »Irgendwas Neues?«, fragt Fisher den Jüngeren.


  »Wir haben die Mieter geweckt– alle, die irgendwas gesehen oder gehört haben könnten.« Higgins zuckt mit den Schultern. »Sind nicht mehr viele. Die meisten Wohnungen stehen leer. Der Typ am anderen Ende des Flurs behauptet, er hat nichts gehört. Die anderen anscheinend auch nicht. Weiß nicht genau, ob ich das glauben soll; wahrscheinlich wollen sie sich bloß Ärger ersparen. Nur der Typ von unten drunter gibt zu, dass er was gehört hat. Haben Sie schon mit ihm gesprochen?«


  »Ja«, sagt Fisher und nickt, »mit dem hab ich geredet.«


  Alle stellen sich taub. Mindestens zwei Schüsse. Falls die Pistole auf dem Boden die Tatwaffe ist, dann wurde kein Schalldämpfer benutzt. Es ist ja nicht so, dass die Wände in dieser schimmeligen Bruchbude besonders dick sind. Die Nachbarn müssen es gehört haben. Der Mistkerl von unten hat genau gewusst, dass Schüsse gefallen sind. Er hat es erst morgens gemeldet, um sicherzugehen, dass keine Gefahr mehr besteht. Und die anderen tun so, als hätten sie gar nichts gehört. Es ist nicht bloß die Angst, gegen einen Mörder auszusagen. Die Leute befürchten, dass sie’s mit dem organisierten Verbrechen zu tun kriegen, dass man sie zwingt, den Mund zu halten. Verständlich. Wäre nicht das erste Mal, dass Verbrecher einen Zeugen mundtot machen; Fisher kann ihnen da nichts vorwerfen. Wer will schon in ein Gerichtsverfahren verstrickt werden? Nicht bloß gegen das organisierte Verbrechen, sondern ganz allgemein. Sie wollen für die Sache der Gerechtigkeit keine Unannehmlichkeiten auf sich nehmen.


  »Ich will alles über die beiden Toten wissen«, sagt Fisher zu Higgins. »Ich will wissen, ob sie mit jemandem zusammengearbeitet haben, und wenn ja, mit wem. Scott war Straßendealer. Er muss den Stoff ja irgendwo hergekriegt haben. Wir müssen rausfinden, ob hinter diesen Idioten ein Strippenzieher stand. Rausfinden, wer sonst noch zu ihrem Freundeskreis gehörte, und sehen, ob jemand dabei ist, der mehr als ein Dutzend Gehirnzellen hat. Müssen alles über ihre Familien in Erfahrung bringen, über jegliche interessante Verbindung.«


  »Ja, Sir«, sagt Higgins und geht. Er ist ein guter Polizist, aber allein dürfte er nicht viel rauskriegen.


  Wo zum Teufel bleibt denn die Spurensicherung? Fisher will in die Wohnung, kann aber nicht an der Leiche vorbei, bevor die Spurensicherung ihre Zauberkunststücke aufgeführt hat. Schon schrecklich genug, dass er seine Arbeit in so einer beschissenen Hochhausbude erledigen muss.
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  Unter normalen Umständen würde man sich nach getaner Arbeit tage-, vielleicht sogar wochenlang nicht bei seinem Auftraggeber melden. Es ist nur vernünftig, erst mal Abstand zu halten. In den ersten paar Tagen ist es am wahrscheinlichsten, dass die Polizei dich und deinen Auftraggeber beobachtet. Doch das hier sind offensichtlich keine normalen Umstände. Vor zwanzig Minuten hat John Young angerufen, weil er sich in einem Café auf der anderen Seite der Stadt mit ihm treffen will. Ziemlich abgelegen. Weit weg von allen, die ein Interesse an ihnen haben könnten. Calum fährt nicht oft ins Westend– nicht ganz seine Preisklasse. Zum Glück war Emma bei Youngs Anruf schon weg. Er packt die Kleidung von letzter Nacht in eine Plastiktüte, die er unterwegs in irgendeine Mülltonne stopfen wird. Wäre Emma nicht gewesen, hätte er das schon vorige Nacht tun können.


  Er fährt mit dem Wagen durch die Straßen und sucht einen Parkplatz, der auch nur halbwegs in der Nähe des Cafés liegt. Die Tüte hat er in einen großen Müllcontainer gestopft, der auf dem Gehsteig auf die Müllabfuhr wartete. Inzwischen ist er in Gedanken bei Young und dem Treffen. Ein weiterer Regelverstoß. Eigentlich müssten sie noch mindestens eine Woche lang Abstand halten. Ein Doppelmord, und Young will Kaffee trinken gehen. Offenbar will er noch mal über die Sache sprechen, doch er sollte mehr Geduld haben. Sollte vorsichtiger sein. Sieht ihm gar nicht ähnlich. Jamieson zieht hier die Strippen. Young würde noch warten, da ist Calum sich sicher. Er lässt sich nicht von Gefühlen leiten. Egal, wie wichtig ihm Frank auch wäre, er würde sich die Zeit nehmen, alles richtig zu machen.


  Calum muss ein paar Minuten gehen, um das Café zu finden. Mit jemandem einen Kaffee trinken, den er nicht besonders gut leiden kann. Peter Jamieson hat irgendwas, das ihn fast liebenswert macht. Vielleicht seine bewundernswerte Sturheit. Die Scheißegal-Haltung, die er an den Tag legt. Das ist größtenteils Bluff, macht ihn aber zugänglich. Im Gegensatz zu Young. Er geht taktisch vor. Calum macht sich schon seit einer Weile Gedanken über die Nacht, in der er Glen Davidson erledigt hat. Wie viel hat Young schon vorher gewusst? Calum hat Frank informiert, dass Davidson rumschnüffelte. Er ist sich sicher, dass Frank Young informiert hat. Er hat nicht nachgefragt, weil man so was nicht tut, aber er ist sich sicher. Young wusste, dass Shug Calum ausschalten lassen wollte, und hat trotzdem nichts unternommen. Er hat ihn seinem Schicksal überlassen, obwohl er ihn in Sicherheit bringen konnte. Der miese Scheißkerl. Als Calum die Tür des Cafés öffnet, sieht er ihn hinten in einer Ecke an einem kleinen Tisch sitzen. Young blickt in seine Richtung und schaut dann weg. Es herrscht ein angenehmer Duft in dem gemütlichen Café mit viel Holz und herumliegenden Zeitungen. Etliche Leute tragen teure Brillen und trinken Kaffee, den Calum überteuert findet. Young deutet mit dem Kopf auf einen freien Stuhl. Sie sitzen nicht weit von ihren Tischnachbarn entfernt. Die Kellnerin wartet schon. Calum bestellt was schwer Aussprechbares.


  »Ich komme gern her«, sagt Young, sobald sie verschwunden ist, »hier besteht keine Gefahr, jemandem aus dem Geschäft über den Weg zu laufen.« Er hält inne. »Ihre Gummipüppchen kommen ab und an reingeflattert, weil sie sich für was Besseres halten.« Er lächelt vielsagend, als wüsste er, dass Calum eine Freundin hat. Das weiß er mit ziemlicher Sicherheit. Weiß, wer sie ist. Dass sie nicht das übliche Betthäschen ist. Calum sagt nichts. Young weiß, was er weiß; Calum hat dem nichts hinzuzufügen.


  Die Kellnerin stellt eine verdächtig kleine Tasse vor Calum ab und geht zu einem anderen Tisch. Er sieht die Tasse stirnrunzelnd an. Er geht nicht gerade oft essen. Gehört nicht zu den Menschen, die in der Gesellschaft anderer Leute Trost finden. Young lächelt, aber er ist geschäftlich hier und muss es schnell über die Bühne bringen.


  »Du hast letzte Nacht verdammt gute Arbeit geleistet«, raunt er. »Erzähl alles, was ich wissen muss.«


  Calum bläst die Wangen auf. »Ich bin rein, hab geklopft. Scott hat aufgemacht. Mich reingelassen. Offenbar hat er nicht gewusst, wer kommt. Hab keine Zeit verloren. Erst ihn, dann seinen Kumpel. Seinen Kumpel hab ich von der Seite erledigt, damit’s wie Selbstmord aussieht. Hab die Waffe dagelassen. Dann sind wir verschwunden. Das ist so ziemlich alles.«


  Young zeigt keine Reaktion. So was zu lernen, erfordert jahrelange Übung. Er hat noch nie jemanden umgebracht. Besser, man hat so kaltblütige, distanzierte Leute wie Calum, die das für einen erledigen. Die scheinen keine Probleme mit emotionalem Ballast, mit ihren Nerven zu haben. Gut für sie.


  »Und was war mit Frank?«


  Calum zuckt mit den Schultern. »Er lag auf dem Boden. Konnte nicht viel ausrichten. Scott hatte seine Pistole.«


  »Hat er die Ruhe bewahrt?«


  »Ja«, sagt Calum, »würde ich sagen.«


  Calum hat ein paar Sekunden gebraucht, um zu begreifen, wie wichtig dieses Gespräch ist. Es geht nicht bloß darum, die Ereignisse von letzter Nacht aufzuarbeiten. Jamieson und Young wollen rausfinden, ob sie Frank noch mal einen Job anvertrauen können. Es geht um seine Zukunft. Sie wollen wissen, ob Frank die Nerven verloren hat. Ob seine angeschlagene Gesundheit an der Stümperei schuld ist. Calum steht unter Druck. Was er sagt, wird große Auswirkungen haben. Für Franks Zukunft natürlich, aber auch für seine eigene. Wenn Frank nicht mehr da ist, dann wartet viel mehr Arbeit auf Calum. Dann ist er Jamiesons einziger Killer. Auch wenn Jamieson jemanden dazuholt, und das macht er mit Sicherheit irgendwann, dürfte Calum sein erster Mann werden. Die erste Wahl bei jedem Job. Also liegt es in seinem Interesse, Frank zu helfen, ihn im Spiel zu halten. Er will Franks Teil der Arbeit nicht. Nicht mal seinen eigenen.


  »Wie ist es dazu gekommen?«, fragt Young. »Ich hab noch nicht mit Frank gesprochen.« Damit gibt er Calum zu verstehen, dass seine Version der Geschichte Vorrang hat. Seine muss nicht mit der von Frank übereinstimmen, sondern die von Frank mit seiner.


  »Anscheinend haben sie ihm aufgelauert. Sie müssen rausgefunden haben, dass er’s auf sie abgesehen hatte.«


  »Eine undichte Stelle?«, fragt Young. Seine Stimme klingt ernsthaft besorgt. Wenn es eine undichte Stelle gab, wäre Frank entlastet, und das Leben von jemand anderem hinge am seidenen Faden. Wer so eine Information weitergegeben hätte, wäre ein toter Mann.


  »Keine Ahnung. Wie viele Leute wussten von der Sache? Vielleicht gibt’s ja ’ne undichte Stelle, aber wenn ihr vorsichtig wart, bezweifle ich das. Vielleicht hat bei der Vorbereitung jemand mitgekriegt, dass Frank sie beobachtet hat.«


  Das musste er sagen, denn es ist mehr als wahrscheinlich, dass sie ihm deshalb zuvorgekommen sind. Aber damit lastet der ganze Druck wieder auf Frank. Es ist seine Aufgabe, ein Opfer auszuspähen, ohne dass es was davon merkt.


  »Sobald sie wussten, dass er’s auf sie abgesehen hatte, konnten sie ihm eine Falle stellen. So was kommt vor. So ein Hochhaus ist sowieso absolut beschissen. Ich hasse diese Dinger. Sie haben ihm eins übergebraten, hatten aber nicht die Eier, ihn umzulegen. Als ich ankam, lag er immer noch da, wo sie ihn hingeschleift hatten, direkt neben der Tür. Ich hatte den Eindruck, dass er sich wie ein Profi verhielt. Er war völlig cool. Schweigsam. Ließ mich meine Arbeit machen. Wir sind problemlos zum Wagen runtergekommen. Sind in seinen Wagen umgestiegen, und dann hat er mich am Club abgesetzt.«


  Young nickt ständig, doch seine Miene bleibt ausdruckslos. Nicht zu erkennen, was er denkt. Auch das dürfte beabsichtigt sein. Jahrelange Übung.


  Sie schweigen. Wenn sie nicht über die Arbeit reden, reden sie gar nicht. Zwischen ihnen besteht keine echte Beziehung. Auch das wird sich ändern, wenn Frank nicht mehr da ist. Muss sich ändern. Jamieson wird versuchen, ihn enger an sich zu binden. Es gibt jede Menge Gründe, ein gutes Wort für Frank einzulegen. Und einen einzigen Grund, es nicht zu tun. Frank hat die Sache vermasselt. Er hätte nicht zulassen dürfen, dass sie ihn entdecken. Wenn er schlampig arbeitet, dann ist er nicht nur für sich, sondern für sie alle eine Gefahr. Calum könnte als Lügner dastehen, wenn er jetzt alles schönredet.


  »Meinst du, Frank hat irgendwas ausgeplaudert?«, fragt Young.


  »Übers Geschäft? Nee«, sagt Calum mit aufrichtiger Überzeugung. »Er hat nicht rumgebrüllt oder so, er war seelenruhig. Er hat ihnen nichts verraten. Und selbst wenn, sie werden’s nicht mehr weitererzählen. Aber das hat er bestimmt nicht gemacht.«


  Young ist im Café geblieben und hat sich noch einen Kaffee bestellt. Calum setzt sich wieder in seinen Wagen und macht sich auf den Heimweg. Er hätte gar nicht erst losfahren dürfen. Nach einem Auftrag sollte man sich unauffällig verhalten. Bei seinem normalen Tagesablauf bleiben. Nichts Ungewöhnliches tun. Durch die halbe Stadt fahren, um zehn Minuten mit John Young Kaffee zu trinken, ist aber auffällig. Sollte ihn jemand beobachten, weiß er jetzt, dass irgendwas Ungewöhnliches läuft. Wenn er ehrgeizig wäre, hätte er Frank fertigmachen können. Seine Karriere beenden können. Wenn er ihm nicht so sympathisch wäre, hätte er ihm zumindest schaden können. Stattdessen versucht er, jemanden zu entlasten, der Mist gebaut hat. Wie man’s auch dreht und wendet, man kann Frank keinen Auftrag mehr anvertrauen. So viel ist sicher.


  Er hält unweit seiner Wohnung. Das Ganze liegt jetzt in Jamiesons Händen. Calum hat nichts mehr damit zu tun.
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  Young hat den zweiten Kaffee nicht getrunken. Er kommt sowieso nicht wegen des Kaffees her, sondern um seiner Arbeit kurz zu entfliehen. Er hat gewartet, bis Calum weg war, und sich dann selbst aufgemacht. Zurück zum Club. Zu Jamieson. Der sitzt hinter seinem Schreibtisch und sieht erbärmlich aus. Er war den ganzen Morgen im Büro. Ist nicht in der Stimmung, jemanden zu sehen. Oder mit jemandem zu reden. Er hat darauf gewartet, dass Young mit Neuigkeiten zurückkommt. Einfach furchtbar, der Boss zu sein und selbst nichts unternehmen zu können. Je größer sein Erfolg, umso gefährlicher ist es für ihn, bei einer Aktion gesehen zu werden. Als Young sich auf seinen üblichen Platz setzt, wirft Jamieson ihm einen finsteren Blick zu.


  »Hast du mit dem Jungen gesprochen?«. Dem Jungen. Calum ist neunundzwanzig, fast dreißig. Sie sind es einfach gewohnt, bei Killern unwillkürlich an Frank zu denken. Alte Männer, knorrige Veteranen, die schon viele Schlachten geschlagen haben.


  »Hab ich«, sagt Young und nickt.


  Er rekapituliert das gesamte Gespräch und erzählt Jamieson alles, was Calum zu sagen hatte. Geradezu Wort für Wort. Als hätte er es aufgezeichnet. Er musste sich nicht besonders viel merken. Jamieson hat aufmerksam zugehört, aber kein einziges Wort gesagt. Nicht mal zustimmend genickt. Er hat zugehört und sich ein Bild des Geschehens gemacht. Hat versucht, sich alles vor Augen zu führen, was vorige Nacht passiert ist.


  »Er war lange mit den beiden in der Wohnung«, sagt er, nachdem Young zum Ende gekommen ist.


  »Stimmt.«


  »Der Junge hat seine Sache gut gemacht.«


  »Hat er«, pflichtet Young ihm bei.


  Jamieson klingt erbärmlich. Er stellt Frank in Frage. Lobt Calum. Als wollte er sich einreden, dass Franks Zeit vorbei ist.


  Jamieson holt eine Flasche Whisky aus dem Schränkchen hinter seinem Schreibtisch. Heute hat er die beiden Fernseher hinter ihm nicht eingeschaltet. Ungewöhnlich, aber die Sache hier erfordert seine volle Aufmerksamkeit. Er schenkt sich ein Glas ein. Kenny kann ihn ja nach Hause fahren. Young bietet er nichts an; der würde sowieso ablehnen. Trinkt nur selten Alkohol. Jedenfalls tagsüber.


  »Wenn wir doch bloß genau wüssten, was schiefgelaufen ist«, sagt er und setzt sich wieder an seinen Schreibtisch. »Wenn’s eine undichte Stelle gab…«


  »Äußerst unwahrscheinlich«, sagt Young. »Nur du, ich und Frank wussten davon. Wir waren vorsichtig, niemand konnte was ahnen. Ich hab niemandem was erzählt. Du bestimmt auch nicht. Und Frank ist ein Profi; er hätte kein Sterbenswörtchen verlauten lassen. Er wurde entdeckt.«


  »Ja. Glaub ich auch.« Ein Killer, der bei der Vorbereitung eines Auftrags entdeckt wird, ist kein richtiger Killer. Das gehört zu den Grundlagen dieses Jobs. Man muss rein- und rauskommen, ohne Aufsehen zu erregen. Der Mord selbst gilt als der leichtere Teil.


  »Ich will deine Meinung hören, deine ehrliche Meinung«, sagt Jamieson beklommen. Er hat jetzt eine klare Vorstellung davon, wo dieses Gespräch hinführt. Er muss bloß die Worte hören.


  »Ich…«, beginnt Young, hält dann aber inne. Er überlegt, wie er sich ausdrücken soll. Normalerweise kann er zu Jamieson völlig offen sein, denn meistens reden sie über Leute, die keinem von beiden besonders viel bedeuten. Mit Frank ist das was anderes. Frank verdient Respekt. »Vielleicht sehen wir Frank immer noch so, wie er war, als wir angefangen haben, mit ihm zu arbeiten. Aber dieser Mann ist er nicht mehr. Er war monatelang nicht zu gebrauchen, hat eine neue Hüfte gekriegt. Jetzt der erste Auftrag nach seiner Rückkehr, und dann passiert so was. Ich vertraue Frank. Mit ganzer Seele. Ich bin mir bloß nicht sicher, ob wir uns bei einem Auftrag noch auf ihn verlassen können. Ich weiß, dass er sein Bestes gibt, aber vielleicht reicht das nicht mehr. Egal, was du mit Frank vorhast, vorige Nacht hat gezeigt, dass Calum unser bester Mann ist.«


  »Verdammt nochmal!«, murmelt Jamieson. Er ist verärgert, weil er genauso denkt. Noch vor drei Monaten war Frank der beste Killer der ganzen Stadt. Das war seine Überzeugung gewesen. Schon seit dem Tag, an dem sie ihn angeheuert hatten. Und jetzt kann er ihm nicht mal mehr eine einfache Aufgabe anvertrauen. Muss an der Hüftoperation liegen. Wahrscheinlich an der Genesungszeit. Frank musste sich ausruhen, war total draußen. Außerstande, in den Club zu kommen, in Kontakt zu bleiben. Musste stattdessen die Beine hochlegen. Dann hat er ihn nach Spanien geschickt, damit er ein paar Wochen in seiner kleinen Villa Urlaub macht. Frank hat abgeschaltet. Und jetzt kann er den Schalter nicht wieder umlegen. Man könnte ihm noch einen Auftrag geben. Um ihn wieder in den Sattel zu hieven. Könnte ihm die Gelegenheit geben, seinen Ruf wiederherzustellen, wieder zu dem Frank MacLeod zu werden, der er mal war. Aber es könnte auch seinen Tod bedeuten. Er ist ein zu guter Freund, um so ein Risiko einzugehen.


  Jamieson schlägt mit der flachen Hand auf den Tisch. Eine Entscheidung fällen, dran festhalten, und dann geht das Leben weiter. So läuft das bei ihm. Entscheidungsfreudig. Entschlossen. Von seinem Urteil überzeugt.


  »Ich muss mit Frank sprechen«, sagt er. »Sollte vielleicht noch ein paar Tage warten. Mal sehen, ob er was anderes tun kann. Ich will seine ganze Erfahrung nicht einfach über Bord werfen.«


  »Aber er will bestimmt nichts anderes tun«, warnt Young. Für jemanden wie Frank dürfte es eine Kränkung sein, wenn man ihm eine niedrigere Position anbietet. Er ist ein Killer. Und nichts anderes. Wenn er sich darauf einlässt, dann nur, weil er Angst hat, er könnte Jamieson kränken.


  »Ich rede mit ihm, sehe, was er zu sagen hat. Und du«, sagt er zu Young, »hältst die Ohren offen. Der Junge hat sich uns noch nicht zu hundert Prozent verpflichtet. Er ist gut, aber ich vertrau ihm noch nicht. Er darf nicht unsere einzige Wahl sein. Du musst einen zweiten Mann finden. Einen guten. Vertrauenswürdigen. Am besten noch jung. Ein Insider wäre ideal.«


  So macht er das immer. Jedes Mal schildert er Young eine utopische Zielperson und schickt ihn auf die Suche nach ihr. Gäbe es bei ihnen jemanden, der all diese Kriterien erfüllt, würde Young ihn längst kennen. Fairnesshalber meckert er nicht, wenn Young seinen Ansprüchen nicht gerecht wird. Jamieson weiß, dass er viel verlangt, und ist im Allgemeinen zufrieden, wenn Young der Vorgabe nahe kommt. Es wimmelt nur so von ehrgeizigen jungen Männern. Da herrscht nie Mangel. Wie viele haben das Talent für so einen Job? Eine winzige Minderheit. Man muss den einen finden, der das Zeug dazu hat. Manchmal gehört dieser Mann zu jemand anderem. Dann muss man ihn überreden, die Seite zu wechseln. Durchaus machbar. Viele Leute finden es verlockend, für Jamieson zu arbeiten. Eine gutgeführte Organisation, die Talent anerkennt. Das gefällt den Leuten. Sie vertrauen einem mehr als einem Familienunternehmen. Niemand will für eine Firma arbeiten, in der man zur Familie gehören muss, um echte Aufstiegschancen zu haben.


  Young verlässt das Büro und fährt in die Stadt. Er trifft ständig Leute. Sorgt dafür, dass die Geschäfte gut laufen. Trifft sich mit Verbindungsleuten, erhält Informationen. Die Ohren offen halten– genau das hat Jamieson gesagt. Er wird es Frank im Lauf der Woche mitteilen. Das heißt, von da an verlassen sie sich allein auf Calum. Ein zuverlässiger Typ. Leistet auch unter Druck gute Arbeit. Young hat noch nie mit einem Killer gearbeitet, der direkt hintereinander zwei absolut harte Brocken hatte und beides so gut gelöst hat. Er hat wirklich Talent. Aber Jamieson hat recht. Er ist noch nicht richtig an sie gebunden. Young hat George aufgefordert, sich enger mit ihm anzufreunden. Hat er auch getan. Und er hat George aufgefordert, dafür zu sorgen, dass Calum solider wird. Hat er auch getan. Er hat ihm eine Freundin besorgt, obwohl das so eigentlich nicht gemeint war. Trotzdem wurde er nicht solider– zumindest nicht so, wie sie’s wollen. Es widerstrebt ihm immer noch, zu ihrer Organisation zu gehören. Er könnte sie immer noch hängenlassen.


  Jamieson denkt nicht an Calum. Auch nicht an Young. Er trommelt mit dem Zeigefinger auf seinen Schreibtisch. Sagt sich, dass er eine Dummheit begeht. Er musste schon öfter Leute abservieren, die er gut leiden konnte. Kommt in diesem Geschäft häufig vor. Man behält die, auf die man angewiesen ist, nicht die, die einem sympathisch sind. Frank ist für ihn ja keine Vaterfigur. Er übertreibt unnötig. Lässt sich von seinen Gefühlen leiten. Verdammt unprofessionell. Man muss die Leute nicht mögen, die für einen arbeiten. Man muss ihnen vertrauen können. Das ist auch schon alles. Vertrauen und vielleicht ein bisschen Respekt. Alles andere ist eine Zugabe.


  Er hat sich daran gewöhnt, Frank dazuhaben. Den liebenswerten, vertrauenswürdigen, total professionellen Frank. Zu sehr dran gewöhnt. Ist selbstzufrieden geworden. Vielleicht liegt es daran, dass Frank ein Killer war. Ein absolut wichtiger Job. Der viel Vertrauen erfordert. Wenn man jemanden hat, dem man vertraut, hält man an ihm fest. Er wollte nicht mal darüber nachdenken, Frank zu ersetzen. Man kann einen Importeur oder einen Dealer ersetzen, sogar einen guten Fälscher. Aber bei einem Killer ist das kompliziert und gefährlich. Er braucht einen Profi. Der einzige sympathische, den er kennengelernt hat, ist Frank.
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  Calum hat seinen Laptop hochgefahren. Er sitzt am Küchentisch und surft gedankenlos rum, ehe er die Seite aufruft, um die es ihm eigentlich geht. Die Website der Lokalzeitung. Er sucht nach einer Nachricht über den Vorfall von letzter Nacht. Inzwischen müsste man davon wissen. Er liest die Website der Evening Times jeden Tag; völlig normal, dass sie in seinem Browserverlauf zu finden ist. Es ist der dritte Artikel auf der Hauptseite. Bloß die Schlagzeile mit einem Link zum Artikel. Zwei Männer tot in einer Wohnung aufgefunden, keine Polizeifahndung. Er würde den Artikel gern anklicken und sehen, was drinsteht. Aber das wird er nicht tun. Stattdessen klickt er die Sportnachrichten an. Sein Browserverlauf wird ihnen nichts verraten. Die Schlagzeile sagt genug. Die Polizei weiß Bescheid, keine Fahndung. Also glauben sie es. Sieht so aus, als hätten sie ihm seinen kleinen Trick abgekauft. Doch da darf man sich nicht zu sicher sein. Auch die Polizei hat ihre Tricks.


  Sie wollen ihn in Sicherheit wiegen. Lauern darauf, dass er wegen der Schlagzeile irgendeine Dummheit begeht. Nicht dass sie wissen, dass er es war. Der Mörder. Sie wollen, dass der Mörder, wer auch immer es sein mag, eine Dummheit begeht. Von den Alltagsgewohnheiten abweicht. Aus seinem Versteck kommt. Ihnen die Arbeit erleichtert. Er soll ihnen helfen, lange, schwierige Ermittlungen zu vermeiden. Man fühlt sich verfolgt. Das muss auch so sein. Man sollte davon überzeugt sein, dass alle hinter einem her sind, denn so ist es ja auch. Sollte in ständiger Angst vor allem und jedem leben. Wenn man in der Zeitung einen Artikel sieht, in dem steht, dass die Polizei nicht nach einem fahndet, sollte man das als Lüge betrachten. Man sollte davon ausgehen, dass der Artikel einen in Sicherheit wiegen soll. Man muss schon ein ziemlicher Egomane sein, um zu glauben, dass sich die Gedanken der anderen nur um einen selbst drehen. Wie soll man sonst verhindern, dass man entdeckt wird? Verfolgungswahn funktioniert.


  Ein ruhiger Nachmittag zum Faulenzen. Nichts zu tun, niemand, mit dem man reden muss. Echt angenehm. Das ist das Leben, das er gewohnt ist, das er sich geschaffen hat und das von den jüngsten Veränderungen weggespült wurde. Zehn Jahre, um sich ein Einsiedlerleben aufzubauen, und plötzlich ist es damit vorbei. Ein Vollzeitjob für Jamieson. Mehr Arbeit als bisher, an eine einzige Organisation gebunden. Schon das ist genug Veränderung. Er hat die Kontrolle über seinen eigenen Weg verloren. Nimmt man noch Emma hinzu, dann sind an die Stelle seines einfachen Lebens mehr Komplikationen getreten, als ein Killer verkraften kann. Es geht nicht bloß darum, dass sie bei ihm in der Wohnung ist, er muss sich eine ganze Vorgeschichte ausdenken, die er ihr auftischen kann. Die Geschichte eines Lebens, das er nicht geführt hat. Was soll er sagen, wenn sie seine Freunde kennenlernen will? Er hat gar keine. Wegen der Arbeit hat er sich zehn Jahre lang vor der Welt versteckt. Er hat keinen Freundeskreis, bloß ein paar Bekanntschaften durch die Arbeit. Denen will er sie nicht vorstellen. Das ist beschämend und schwer zu erklären. Und es ist auch der Grund, warum er den Fehler begangen hat, sie in sein Leben zu lassen. Die Einsamkeit des Killers.


  Gegen halb drei klopft es. Calum liest grade ein Buch, Rote Ernte von Dashiell Hammett, um genau zu sein. Er nimmt sein Lesezeichen– das hat er bei Waterstones vor zehn Jahren gratis bekommen– und legt es ins Buch. Er ist ruhig und gelassen, aber neugierig. Der Tag nach einem Auftrag, und jemand klopft unerwartet. Da kann man sich durchaus Sorgen machen. Wenn man sich ein Leben ohne andere Menschen aufgebaut hat, taucht niemand unerwartet auf. Er geht zur Tür und guckt durch den Spion. Ein bekanntes Gesicht starrt zurück. George Daly. Am ehesten so was wie ein Freund. Das heißt nicht, dass er ihm vertraut. George ist ein netter Kerl, aber bei Leuten, die einen dazu verleiten, leichtsinnig zu sein, muss man besonders vorsichtig sein. Der Tag nach einem Auftrag, und plötzlich steht George vor der Tür. Ziemlich seltsam.


  Calum öffnet langsam die Wohnungstür und sieht George an. Keine sichtbare Waffe, aber das war auch nicht zu erwarten. George ist ja kein Killer. Dagegen sträubt er sich schon seit Jahren. Wahrscheinlich würde er einen guten Job machen, aber er will einfach nicht. Er hat’s noch nie ausgesprochen, doch diese Grenze will er nicht überschreiten. Er verprügelt Leute, schüchtert sie ein, damit sie bei Jamieson ihre Schulden bezahlen, aber mehr nicht. Auch wenn er nicht besonders muskulös ist, ist er Jamiesons bester Mann fürs Grobe. Er ist kleiner als Calum und nicht viel breiter. Doch darum geht’s nicht. Ein guter Muskelmann weiß, wie man kämpft, wie hart man jemanden bestraft, wie man einen Auftrag ausführt. Man legt sich nicht einfach ins Zeug. Jeder kriegt nur so viel ab, wie er verdient hat. Die Leute müssen wissen, dass sie was Schlimmeres erwartet, wenn sie sich Jamieson noch mal widersetzen. Ein guter Muskelmann weiß stets, wo er die Grenze ziehen muss, die er nicht überschreiten darf.


  »Hey, Mann, was läuft?«, fragt George lächelnd und wartet auf die Aufforderung reinzukommen.


  »Ah, nicht besonders viel. Und bei dir?«


  »Rein gar nix. Ich hab mich zu Tode gelangweilt. Dachte, wir könnten deine PS3 anwerfen, ein bisschen Zeit totschlagen, und du erzählst mir, wie schrecklich es in einer ernsten Beziehung ist.«


  Calum lächelt widerwillig. George hatte noch nie eine ernste Beziehung. Ist vielleicht gar keine so schlechte Idee. Warum sollte ein Freund nicht zu Besuch kommen? Sorgt für einen Anschein von Normalität, und genau darum geht es nach einem Auftrag. Sich allen Zeugen von seiner unauffälligsten Seite zeigen.


  »Komm rein«, sagt er und hält die Tür auf.


  George setzt sich aufs Sofa und müht sich mit einem Gamepad ab. Er benimmt sich wie immer, beschwert sich, dass kein Bier da ist, dass Calum keine Egoshooter für die PS3 hat und dass er sich schon wieder über all das beschweren muss. Calum beobachtet, wie er sich nach links und rechts lehnt, während er ein Auto um Straßenkurven zu lenken versucht. Sieht nicht so aus, als wäre er gekommen, um ihn zu warnen. Der Verdacht, dass Jamieson einen Freund geschickt hat, um eine Nachricht zu überbringen, ist vom Tisch. Dazu ist zu viel Zeit verstrichen. George würde nicht lange trödeln. Er hat nicht von letzter Nacht gesprochen. Vielleicht weiß er gar nicht Bescheid. Vielleicht ist er aus eigenem Antrieb vorbeigekommen und wäre zu Hause geblieben, wenn er wüsste, was gestern gelaufen ist. Entweder hat Young ihn geschickt, um Calum zu kontrollieren, oder Young wird über seinen Besuch ziemlich wütend sein. Langsam sieht es nach Letzterem aus.


  George tratscht über Leute aus dem Geschäft. Nichts, woran Calum Interesse hätte, doch man muss wissen, was läuft. Ein guter Killer hört zu und erfährt alles Mögliche über potentielle künftige Opfer. Offenbar hat Jamie Stamford bei den Allen-Brüdern, die in Wirklichkeit Cousins sind (falls das jemanden interessiert), achtzig Riesen Spielschulden. Er weigert sich zu bezahlen, weil er glaubt, dass sie ihn betrogen haben. Ist aber Quatsch; er hat bloß nicht das Geld. Die Summe ist groß genug, um zwischen den Allens und Stamfords Boss Alex MacArthur für Streitereien zu sorgen. MacArthur ist eine große Nummer; aber die Allens sind auch keine kleinen Fische, darum könnte das zu Problemen führen. Ein Lieferant, der mit beiden zusammenarbeitete, scheint sich von den Allens schon losgesagt zu haben. Profitabel für Leute wie Jamieson.


  Außerdem heißt es, dass einer von Shug Francis’ besten Dealern letzte Nacht von seinem besten Kumpel erschossen wurde, ein echter Glücksfall. Anscheinend hat sich der Kumpel danach selbst erschossen, ein Grund mehr, sich zu freuen. Der Typ hieß Tommy Scott. George glaubt, ihm schon mal begegnet zu sein, als Scott noch für jemand anderen gearbeitet hat, doch er ist sich nicht vollkommen sicher. Und irgendwelche Idioten haben Bobby Petersons Druckerei verwüstet. Er beschuldigt Marty Jones, weil sie sich wegen irgendeines Geschäfts zerstritten haben, aber Marty streitet es ab. Erst recht, seit er weiß, dass Jamieson einen Anteil an Petersons Druckerei hält.


  Und immer so weiter. Die üblichen Geschichten– man braucht bloß jede Woche ein paar Namen auszutauschen. Alles nicht sein Problem, abgesehen von Tommy Scott. George weiß offenbar nicht Bescheid. Auch er glaubt, McClure hätte Scott erschossen. Der kleine Trick scheint funktioniert zu haben, das ist echt gut. Irgendwann werden die Leute keine andere Möglichkeit mehr in Betracht ziehen.


  »Gibt’s inzwischen irgendwas von unseren teuren Freunden bei der Polizei?«, fragt George. Er weiß, dass Glen Davidson Calum vor der Messerstecherei angerufen hat. Das muss die Polizei doch in Davidsons Telefonliste entdeckt haben, kaum glaubhaft, dass sie das nicht überprüft haben. Trotzdem gab’s keine Reaktion.


  »Hab noch nichts von ihnen gehört«, sagt Calum schulterzuckend, »aber sie müssen mich auf dem Schirm haben.« Schrecklicher Gedanke. Jahrelang hat er verhindert, dass man auf ihn aufmerksam wurde. Sobald sie auf einen aufmerksam werden, war’s das. Sie könnten ihn längst beobachten, darauf warten, dass er den nächsten Auftrag ausführt. Wie letzte Nacht.


  Um kurz vor fünf klingelt Georges Handy. Er wirft einen Blick aufs Display. »Mist, es ist Young. Einen Moment.« Er geht in die Küche, wo er kaum noch zu hören ist. Calum kriegt nur ein paar Gesprächsfetzen mit. Young übernimmt größtenteils das Reden; George scheint ihm nur ab und zu beizupflichten, wenn auch ohne große Begeisterung. Es dauert ungefähr dreißig Sekunden. George kommt wieder rein, steckt sein Handy in die Tasche. »Tja«, sagt er, »scheint, als wäre endlich jemand so klug gewesen, Neil Fraser ein Messer in die Rippen zu stoßen. Hat aber jämmerliche Arbeit geleistet– Fraser hat nicht viel abgekriegt. Er liegt im Western General und schweigt sich aus. Ist sogar zu blöd, um sich eine Lüge einfallen zu lassen. Ich muss hinfahren und rausfinden, wer’s war. Young macht sich Sorgen, es könnte einer von Shugs Jungs gewesen sein.«


  Calum bläst die Wangen auf. »Glaubst du das auch?«


  »Nee, ist nicht sein Stil. Es gibt bessere Ziele als diesen Schwachkopf. Wahrscheinlich irgendwas, das er sich selbst eingebrockt hat. Trotzdem fahr ich jetzt lieber. Bis die Tage.«


  Fraser gehört zu den herkömmlichen Muskelmännern in Jamiesons Diensten. Zunächst mal ist er echt muskulös. Ein beängstigender Anblick, aber geistig so hell wie ein schwarzes Loch. Sieht so aus, als stünde auch George unter Druck, weil er rausfinden muss, was passiert ist. Doch das ist für Calum uninteressant.


  Der Nachmittag geht in den Abend über. George ist weg, um den Schlamassel von jemand anderem in Ordnung zu bringen. Wie oft muss er so was wohl tun? Wahrscheinlich jede Woche. Bei einem Killer kommt das nur einmal im Leben vor. Calum muss es wahrscheinlich nie wieder tun. Gott sei Dank. Ist keine angenehme Aufgabe. Man kann nur auf das Verhalten anderer reagieren. So kann man keine saubere Arbeit leisten. Irgendwann wird man dann erwischt. Nicht so einfach, sich um George keine Sorgen zu machen. Er ist clever, aber unter Umständen reicht das nicht. Wenn sie ihn immer wieder in eine schwierige Lage bringen, dann hilft ihm seine ganze Cleverness nichts. Doch er ist ihr bester Muskelmann, also bleibt ihnen nichts anderes übrig. Calum muss plötzlich lächeln. Anscheinend hat sich schon was verändert: Er macht sich Sorgen um einen Freund.
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  Inzwischen sind zwei Tage verstrichen. Nichts. Kein Wort. Nach jedem anderen Auftrag hätte er das als gutes Zeichen gewertet. Normalerweise tritt man nur in Kontakt, wenn hinterher was schiefgegangen ist. Aber diesmal ist mittendrin was total schiefgegangen. Er hat einen Anruf von Young erwartet. Freundliches Geplauder, die Aufforderung, in den Club zu kommen. Young würde es ganz beiläufig klingen lassen, als wär’s keine große Sache. Das ist sein Stil. Frank würde sich einverstanden erklären, würde mit Jamieson plaudern und über das Geschehene reden. Über die Zukunft sprechen. Welche Zukunft? Inzwischen hätten sie längst anrufen müssen. Das wäre nur höflich. Okay, nicht professionell, aber sie müssen doch wissen, dass er auf sie wartet. Nach allem, was passiert ist, muss Peter doch wissen, dass Frank zu Hause sitzt und auf seinen Anruf wartet.


  Er ist nicht naiv. Dafür ist er schon zu lange dabei. Hat zu viele gute Leute auf der Strecke bleiben sehen, um zu glauben, so was könnte ihm nicht passieren. Sie werden über ihn geredet haben. Gestern dürfte er den ganzen Tag für sie Thema gewesen sein. Wie würde er selbst vorgehen? Wie würde Frank mit einem vermasselten Auftrag umgehen? Man muss alle Einzelheiten beleuchten, bevor man mit dem Betroffenen spricht. Wäre das Klügste. Und egal, was Peter Jamieson sonst noch sein mag, er ist ein kluger Mann. Also dürften sie mit Calum gesprochen haben. Der ist schwer einzuschätzen. Auch er intelligent. Er will nicht fest für Jamieson arbeiten. Das ist gut für Frank. Calum will mit Sicherheit nicht der einzige Killer in der Organisation sein. Frank denkt, er hätte sich stärker bemühen müssen, mit Calum Freundschaft zu schließen. Er hat das Potential des Jungen schon früh erkannt. Schließlich war er’s, der ihn Jamieson empfohlen hat. Der ihm gesagt hat, dass er der beste Nachwuchskiller der Stadt ist. Der beste Freischaffende von allen. Dass er ihn an Bord holen soll. Frank kann Calum gut leiden, er schätzt ihn so sehr, dass er ihm Raum gegeben hat. Der Junge wollte seine Ruhe haben, also hat er sie ihm gelassen. Und jetzt hat er das Gefühl, dass er ihn nicht anrufen kann.


  Schon Nachmittag. Immer noch kein Anruf. Es ist nass draußen, er langweilt sich und muss bei seinem normalen Verhalten bleiben. In den Pub gehen, ein großes Bier trinken und auf dem Rückweg im Laden an der Ecke noch ein paar Lebensmittel besorgen. Um ein bisschen Zeit totzuschlagen. Lange, langweilige Tage, an denen gar nichts passiert. Wenn man tagsüber nicht gern fernsieht, und das sollte man wirklich nicht tun, dann macht einem die Langeweile zu schaffen. Die jungen Leute scheinen damit leichter klarzukommen. Sie haben ihre Computer und was nicht alles. Ist man in einer anderen Zeit aufgewachsen, ist es schwerer. Schwerer, professionell zu bleiben. Zu Franks Zeiten ging man in den Pub. So war das damals. Wenn man nicht auffallen, sondern den Eindruck erwecken wollte, ganz normal zu sein, dann ging man in den Pub.


  Er zieht seine Jacke an. Neulich hätte er sich fast eine Schiebermütze gekauft, konnte sich aber grade noch beherrschen. Er hat sich stets jünger gefühlt als er ist. Als wäre er erst in den Dreißigern oder Vierzigern. Sein Leben und seine Lebensweise haben sich in den letzten zwanzig Jahren nicht groß verändert. Deshalb hatte er das Gefühl, kaum gealtert zu sein. Ein Irrtum, dem man leicht unterliegen konnte. Doch jetzt ist das schier unmöglich. In den letzten beiden Tagen sind zwanzig Jahre an ihm vorbeigerauscht. Er ist ein alter Mann mit künstlicher Hüfte und dunkler Zukunft. Das spürt er. Ein letzter Blick aufs Telefon. Nein. Heute Nachmittag werden sie nicht mehr anrufen. Zur Tür hinaus in den Regen. Die Hüfte trainieren. Damit man nicht einrostet; damit die Muskeln was zu tun haben. Über so was müssen sich nur alte Leute Gedanken machen.


  Auf dem Weg zum Pub kommt er an drei jungen Männern vorbei. Er sieht sie nicht an, stellt keinen Blickkontakt her. Drei Jungen in Trainingsanzügen, die in ihrem ganzen Leben noch nie joggen waren. Einer von ihnen führt einen Hund an der Leine. Nicht so ein bösartig aussehender Köter, wie Jugendliche sie heute meist haben, sondern ein durchnässter Collie mit traurigem Blick. Doch Frank kennt diese Sorte. Jungen, die sich für tolle Typen halten. Sie sehen in einem alten Mann wie ihm ein leichtes Opfer. Nicht ernst zu nehmen. Sie würden nie auf den Gedanken kommen, dass er schon so viele Leute auf dem Gewissen hat. Können sich nicht vorstellen, wie gefährlich er sein kann. Er macht ihnen keinen Vorwurf. Früher war er genauso. Er hat als Muskelmann angefangen. Hielt sich für einen knallharten Typ. Glaubte, er sei unbesiegbar. Betrachtet die kleinen alten Männer, denen man auf der Straße begegnet, als schwach und sich selbst als stark. Dann lernte er Dennis Dunbar kennen.


  Ein hagerer kleiner Mann in den Fünfzigern. Glatze, schmales Schnurrbärtchen. Sah aus wie eine Witzfigur. Trug immer Mäntel, die ihm zu groß waren. Frank hatte ihn ein paarmal gesehen, ohne sich über ihn Gedanken zu machen. Er wusste, dass er zum Geschäft gehörte. Dachte, er wäre wahrscheinlich Buchmacher, Fälscher oder irgend so was. Dann sagte ihm jemand, Dunbar wollte ihn kennenlernen. Er ging zu ihm nach Hause, schöne Mittelstandsgegend zu einer Zeit, in der es davon noch nicht viele gab. Der kleine Mann bat ihn hinein. Sagte, er hätte einen Job für ihn. Er wollte, dass Frank einen Mann erschoss. Doch er bräuchte sich keine Sorgen zu machen; Dunbar würde ihn begleiten. Dunbar brachte ihm vieles bei, das er wissen musste. Die stets wiederkehrenden Abläufe. Die Fähigkeit zu verschwinden. Wie man sich einer Waffe entledigt. Je mehr er über Dunbar rausfand, umso beeindruckender fand er ihn. Dunbar hatte schon ein paar Dutzend Leute umgelegt, einfach unglaublich. Doch in den vierzig Jahren, die seitdem vergangen sind, hat Frank ihn noch übertroffen.


  Er geht an den Jugendlichen vorbei. Ihre Blicke haben ihn nur kurz gestreift. Man muss lernen, sich zu verstellen. Man darf nicht rumhinken wie ein alter Knacker und zeigen, dass man schwach ist. Man darf aber auch nicht kerzengerade dastehen und sie herausfordernd ansehen. Man muss die Mitte treffen. Er geht in den Pub und bestellt ein Bier. Er darf es nicht an der Theke trinken, sonst könnte ihn der Barkeeper in ein Gespräch verwickeln, und das will Frank nicht. Eine schäbige Kneipe voller schäbiger Leute. Die immer viel reden. Er geht mit dem Bier zu einem kleinen Tisch in der Ecke und setzt sich so, dass er in eine andere Richtung blickt. Spielt den leidgeprüften Alten, der nur schweigend ein Bier trinken will. Wenn der Barkeeper seinen Namen kennt, dann nur vom Hörensagen. Die paar Leute, die um diese Uhrzeit da sind, dürften ihn für einen alten Mann halten, der seine Rente versäuft. Er hat nie gedacht, dass er schon so alt aussieht, wie er ist. Er dachte, die anderen würden ihn so sehen, wie er sich selbst sieht. Auch das ändert sich. Schon seit einer Weile. Eine gute Sache, das weiß er von Dunbar. Die Leute sollen einen sehen, wie sie wollen, man darf ihnen nicht das eigene Selbstbild aufzwingen. Sie sollen einen ruhig durch ihre eigenen Augen sehen.


  Hinter ihm kommen und gehen die Leute, doch er dreht sich nicht um. Er könnte das auch zu Hause tun. Könnte mit einer Flasche oder einer Dose Bier dasitzen und in aller Stille trinken. Im Moment wäre ihm das auch lieber. Aber es ist nicht das, was man von jemandem aus seiner Generation erwartet. Sein Job zwingt ihn, zu tun, was andere von ihm erwarten. Hilft ihm, die Zeit totzuschlagen. Für heute genug tote Zeit. Er verliert langsam die Lust, sich über so was den Kopf zu zerbrechen. Verliert seine Disziplin. Das ist schlecht. Er steht auf und verlässt die Bar, meidet dabei jeglichen Blickkontakt. Da ist immer die Versuchung, sich umzudrehen und den Leuten zu sagen, wer man wirklich ist. Für den Job mag es am besten sein, dass alle Welt einen für bemitleidenswert hält, aber es bringt einen zur Raserei. Ein alter Mann, der allein lebt. Ledig. Keine Kinder. So gut wie keine Freunde. Vielleicht haben sie ja recht.


  Er betritt den Laden an der Ecke. Nicht viel zu besorgen. Er kauft ja nur für sich allein ein. Braucht keinen Korb. Er hat schon immer ein einfaches Leben geführt. Alle, die in diesem Geschäft arbeiten, haben das Problem, die Herkunft ihres Geldes zu erklären. Die Idioten werfen mit Geld um sich und denken, das kümmert keinen. Sie glauben, dass die Leute sich nicht wundern und nicht anfangen zu reden. Wenn man die Herkunft seines Geldes nicht nachweisen kann, darf man’s nicht ausgeben. Also braucht man eine Scheintätigkeit. Das haben seine Vorgesetzten immer für ihn erledigt, einer der Vorteile, wenn man für große Organisationen arbeitet. Jamieson hat angegeben, dass er Sicherheitsberater für seinen Club und ein paar Pubs ist, die ihm gehören. Sicherheitsberater sagt rein gar nichts. Dass keine Beratung stattgefunden hat, kann niemand beweisen. Und es kann auch niemand beweisen, dass diese Beratung die vierunddreißig Riesen pro Jahr nicht wert war, die Jamieson ihm den Büchern zufolge bezahlt. Je nachdem, wie viel er gearbeitet hat, kommen noch mal zwanzig bis dreißig Riesen im Jahr an Prämien dazu. Auch das wird durch Jamiesons Bücher legitimiert. Die Leute können ruhig nachforschen, sie werden nichts Interessantes finden.


  Er bezahlt die Tüte voll Lebensmittel. Nicht besonders teuer. Er lebt genügsam. Schon immer. Trotz der guten Tarnung macht er sich Sorgen. Geld ist ein Fallstrick. Darüber stolpern die meisten Leute aus diesem Geschäft. Frauen und Überheblichkeit sind gefährlich, aber beides ist nicht allgegenwärtig. Geld schon. Manche Leute sind hinter jedem Rock her und kriegen deshalb Probleme. Manche sind total selbstgefällig und können ihr Ego nicht unter Kontrolle halten. Doch alle brauchen Geld. Um zu leben. Man versucht, das Geld zu verstecken, aber irgendwann muss man’s ausgeben. Jemand kommt einem auf die Spur. Geld ist der beste Freund der Polizei. Frank macht sich deswegen ständig Sorgen. Er hat zu viele gute Männer darüber stolpern sehen. Die Polizei hat sie nicht wegen handfester Beweise erwischt, sondern weil sie nicht erklären konnten, wo ihr Geld herkam. Also hat er nie über seine Verhältnisse gelebt. Und jetzt hat er Unmengen von Geld auf der Bank und weiß nicht, wofür er’s ausgeben soll.


  Als er wieder zu Hause ist, räumt er die paar Sachen weg, die er gekauft hat. Er sieht auf das Display seines Telefons– keine Anrufe, während er weg war. Wenn sie ihn sprechen wollten, hätten sie ihn auf dem Handy anrufen können. Im Pub wäre er nicht rangegangen, doch er wäre sofort nach Hause gekommen. Sie wollen nicht mit ihm sprechen. Er setzt sich ins Wohnzimmer. Der Fernseher ist aus, doch er starrt ihn trotzdem an. Fragt sich, ob er ihn einschalten soll. Doch was würde das bringen? Einschalten. Sich durch die Kanäle zappen. Ausschalten. Wieder zehn Minuten seines Lebens verschleudert. Jede Minute vergeudet. Er muss sich einfach mit dem Ganzen abfinden. Sie werden ihn in Rente schicken. Nach dieser Sache können sie ihn nicht weiterbeschäftigen. Vielleicht, aber nur vielleicht, hat Peter Jamieson Verständnis und gibt ihm eine letzte Chance. Nee, das kann er sich abschminken. Niemand kriegt eine zweite Chance. Jamieson wäre dumm, wenn er das täte. Jeder kriegt nur eine Chance, und das war’s dann. Er hat seine Chance gut genutzt, weit besser als all die anderen.


  Die meisten Killer verabschieden sich mit einem Knall von der Welt. Frank ist immer noch da. Ruhestand, Alter, mit so was muss man sich in seinem Job normalerweise nicht befassen. Für Leute wie Young oder Jamieson ist das okay; sie rechnen damit, ein hohes Alter zu erreichen. Von den Männern, die an der Spitze stehen, haben viele das Zeitliche gesegnet, als sie schon über siebzig oder sogar über achtzig waren. Aber nicht viele Killer. Die meisten erreichen ihren Höhepunkt, wenn sie in den Dreißigern oder Vierzigern sind. Und mit sechzig sind die meisten tot. Es gibt sowieso kaum Profis. Manchmal nur eine Handvoll, manchmal ein Dutzend oder so. Mitunter gibt’s Zuwachs, und dann sind es mehr als gewöhnlich. Zum Beispiel, wenn’s Ärger gibt. Manchmal geht es geordnet vor sich, und jemand muss Platz machen. Im Moment gibt’s etwa ein Dutzend Profis, die für sieben, acht Organisationen arbeiten. Und dann vielleicht noch sieben, acht Freischaffende, die nicht so oft arbeiten wollen, aber Profiniveau haben. Vor ein paar Monaten hat Frank noch gedacht, er wäre der Beste von ihnen. Doch nun fühlt er sich besiegt.
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  Peter Jamieson. Shug Francis. John Young. Glen Davidson. Calum MacLean. Okay, die ersten drei kann er beiseitelassen, die kennt jeder. Es geht um die anderen beiden. Speziell den letzten. Fisher zerbricht sich schon lange über die fünf den Kopf. Er versucht, die Ermittlungen wieder in Gang zu bringen. Geld aufzutreiben, ein paar Leute, die ihm helfen. Nichts. Alles, was er hat, ist eine nebulöse Verbindung zum Tod Lewis Winters. Der schon nach kurzer Zeit kaum noch jemanden interessiert hat. Er versucht, diese Leute unter einen Hut zu bringen. An Informationen zu gelangen, die diesen Nebel lichten. Aber keiner will reden.


  Inzwischen ergibt das eine oder andere einen Sinn. Er weiß manches, das er vorher nicht wusste. Shug hat beschlossen, ins Drogengeschäft einzusteigen, so viel ist sicher. Das erklärt einiges. Nicht besonders klug. Er versucht, Fuß zu fassen, indem er in Peter Jamiesons Revier vordringt. Gefährliche Sache. Über alles andere weiß Fisher nur wenig.


  Lewis Winter kann für Peter Jamieson, aber auch für Shug Francis gearbeitet haben. Inzwischen –mehrere Monate nach Winters Tod– findet es Fisher wahrscheinlicher, dass er für Shug gearbeitet hat. Doch er hat keine stichhaltigen Beweise. Alles nur Spekulation. Jamieson hätte mit jemandem wie Winter nichts anfangen können. Ein hoffnungsloser Fall. Aber Shug konnte ihn gebrauchen, weil Winter bereit war, für ihn Risiken einzugehen. Was bedeuten würde, dass höchstwahrscheinlich Jamieson Winter aus dem Weg räumen ließ. Der geeignete Kandidat dafür wäre Glen Davidson gewesen, doch die Anruflisten sprechen dagegen. Dieser Mistkerl Greig kommt vorbei und erzählt ihm, dass Davidson verschwunden ist. Er lässt es so aussehen, als hätte Davidson Winter ermordet und wäre dann untergetaucht. In letzter Zeit hat Fisher PC Paul Greig nicht oft zu Gesicht gekriegt. Er ist in Deckung gegangen. Fisher sieht ihn ab und zu auf dem Revier, doch sein Name fällt nicht so oft wie sonst. Er bemüht sich, nicht aufzufallen. Kluge Entscheidung. Fisher wartet sehnsüchtig darauf, dass Greig einen Fehler macht.


  Bei dem Gedanken an korrupte Polizisten wie Greig wird er wütend. Dann verliert er den Faden. Davidson. Anruflisten. Die zeigten, dass Davidson an dem Tag, bevor ihn Greig als vermisst meldete, Calum MacLean angerufen hat. Was hat’s mit diesem MacLean auf sich? Ein seltsamer Fall. Ein Mann, der auf die dreißig zugeht und anscheinend noch nie einen Job hatte. Offenbar arbeitsunfähig. Lässt sich jedes Jahr ärztlich untersuchen, lügt wie gedruckt und kommt damit durch. Manche Leute können so was gut. Tun so, als wären sie geisteskrank. Als hätten sie einen schlimmen Rücken. Muskuläre Probleme, deren Ursache kein Arzt ergründen kann. Die echt Cleveren schicken jemand anderen zu ihrer Untersuchung. Die Ärzte haben ja keine Fotos. Solange die Person das richtige Alter hat. Solange sie die richtige, diagnostizierbare Krankheit hat. Solange dieselbe Person von Anfang an zu den Untersuchungen gegangen ist, kann man damit durchkommen. Manche wirklich Kranken machen nebenbei gutes Geld, indem sie Verbrechern helfen, sich als arbeitsunfähig zu tarnen.


  MacLean muss zum Milieu gehören, auch wenn ihn keiner von Fishers Informanten zu kennen scheint. Wenn er jetzt Leute aus seinem näheren Umkreis vernimmt, macht er ihn bloß darauf aufmerksam, dass die Polizei ihn auf dem Radar hat. Macht viel eher einen Fehler, wenn er glaubt, dass man ihn nicht kennt. Er ist erst mal nur auf dem Radar. Gegen ihn liegt so gut wie nichts vor. Und so verwirrend Calum MacLean auch sein mag, es gibt dringlichere Probleme.


  Die gerichtsmedizinischen Berichte über Scott und McClure waren eine kleine Überraschung. Leichte Drogenspuren in McClures Körper, aber mehrere Tage alt. Alkohol bei beiden, aber auch der mindestens sechzehn Stunden vor ihrem Tod konsumiert. Also hat keiner von beiden vor ihrem Ableben was getrunken oder irgendwelche Drogen genommen. Würde heißen, dass McClure total nüchtern und clean war, als er erst seinen besten Freund und dann sich selbst umgebracht hat. Fisher ist mehr als skeptisch. Er ist sich nicht mal sicher, ob McClure das im Suff getan hätte, geschweige denn, wenn er nüchtern war. Das beweist allerdings noch nichts, aber es fügt sich zu einem Bild. Die beiden waren clean und nüchtern. Dicke Freunde, die sich innerhalb weniger Stunden in Todfeinde verwandelten. Nein, daran glaubt er nicht.


  Was für ein beschissener Tag! Es regnet in Strömen, der Himmel ist dunkelgrau. Eine weitere Ermittlung, die ins Nichts führt. Das sind in letzter Zeit einfach zu viele. Wie schnell hat man als Polizist den Ruf weg, dass man keinen Fall aufklären kann. So was kann selbst guten Leuten passieren. Kann Pechsache sein. Man kriegt ein paar Fälle aufgehalst, die keiner lösen kann und muss den Kopf hinhalten. Es gibt eine Menge schlechte Polizisten, die trotzdem im Ruf stehen, ihre Fälle stets aufzuklären. Ihre Arbeit zu erledigen. Damit können sie bei ihren Vorgesetzten punkten. Auch wenn sie diesen Ruf gar nicht verdient haben. Fisher schüttelt den Kopf. Auf dem Revier gibt’s viele Leute, die, wenn es nach ihm ginge, nicht mal Polizisten wären. Zu viele Leute, die bloß aufsteigen wollen. Denen es nur ums Ansehen geht. Plötzlich muss er wieder an das Klischee des grantigen, gutherzigen Polizisten mit hohen Ansprüchen denken. Er schüttelt den Kopf.


  Den ganzen Tag haben sie mit ihren Kontaktpersonen gesprochen, um an Informationen zu kommen. Herrgott nochmal, selbst DC Davies hat einen auf geschäftig gemacht. Immer noch nichts. Er muss weiter am Ball bleiben. Eins wurde schnell deutlich. Scott hat einen steilen Aufstieg hingelegt, gefolgt von einem raschen Ende. Er hat für Shug gearbeitet, aber nicht lange. Einen Monat, vielleicht auch weniger. Scott hat hart gearbeitet. Er hat rasch ein kleines Netz aufgebaut, seine ganzen Verbindungen genutzt und alle drangsaliert. Brauchte nur wenige Wochen, um Jamiesons etablierte Leute unter Druck zu setzen. Offenbar hatte er es auf dessen Revier abgesehen. Wollte die Leute verdrängen, die für Peter Jamieson arbeiten. Die wahrscheinlich für Peter Jamieson arbeiten. Schwer zu beweisen. Das haben seine Informanten gesagt, und Fisher glaubt ihnen. Das Problem sind die Beweise. Keiner dieser Kleindealer ist Jamieson je begegnet; viele von ihnen dürften nicht mal wissen, dass sie für ihn arbeiten. Dafür ist er zu clever. Trotzdem interessant. Lewis Winter versucht Jamieson dazwischenzufunken und ist kurz darauf tot. Scott ergeht es genauso. Dranbleiben.


  Bei allem ein hohes Tempo vorlegen. Das war das Geheimnis von Scotts Erfolg. Die Leute wussten nicht, wie sie etwas, das so schnell über die Bühne ging, aufhalten sollten. Auch der wahrscheinlichste Grund für sein Scheitern. Alles ungeheuer schnell. Er machte Fehler. Auch bei der Waffe musste es schnell gehen. Davon ist Fisher überzeugt. Scott hatte mit Sicherheit keine Pistole, als er in den Siedlungen dealte oder mit seiner Gang umherzog. Er hatte bestimmt ein Messer, doch vermutlich keine Pistole. Diese saubere Waffe liegt plötzlich neben McClures Leiche. Vielleicht, aber nur vielleicht, hat er sich eine besorgt, als er für Shug zu arbeiten begann. Scott scheint clever gewesen zu sein. Clever genug, um zu wissen, dass er’s zu was bringen würde. Trotzdem ist es wahrscheinlich, dass die Waffe höchstens ein paar Wochen lang in seinem Besitz war. Eher nur ein paar Tage.


  Fisher zieht seine Jacke an, verlässt das Gebäude und steigt in seinen Wagen. Er hat mit fast allen brauchbaren Informanten gesprochen, hatte aber kein Glück. Dem ganzen Ermittlungsteam ging es so. Keine Überraschung. Die meisten ihrer Informanten dachten, Scott würde noch allein arbeiten. Der Dealer auf dem Fahrrad, haben ihn die meisten genannt. Doch sie wussten, wer er war, das zeigt, dass er mehr Talent hatte als die meisten anderen.


  Er trifft sich mit einer weiteren Kontaktperson, einem schwierigen Zeitgenossen. Manche Typen benutzt man nur als Informanten, weil es sich nicht lohnt, sie zu verhaften. Kleine Gauner, die ihr Boss schon eine Stunde nach ihrer Festnahme durch jemand anderen ersetzen kann. Besser, da draußen mit ihnen in Verbindung zu stehen und nicht bei null anfangen zu müssen. Und dann gibt’s Leute wie Mark Garvey. Ein Waffenhändler. Er kauft und verkauft, gibt Waffen in die Hände von Killern. Ein cleverer Runner. Fisher machte ihn zum Informanten, aber Garvey wusste, warum. Genial im Verwischen von Spuren, hervorragender Manipulator. Immer bemüht, die gewünschten Informationen zu geben und die Aufmerksamkeit der Polizei auf jemand anderen zu lenken.


  Hat eine Weile gedauert, das Treffen zu arrangieren. Der Parkplatz vor einem Supermarkt. Ihn dort abholen, während der Fahrt mit ihm reden, ihn wieder dort absetzen. Je bedeutender sie sind, umso größer die Vorsichtsmaßnahmen. Garvey ist nicht ganz unbedeutend. Er hätte ihn längst verhaften sollen, doch es bot sich keine gute Gelegenheit. Und um ehrlich zu sein, Fisher hat’s auch nicht darauf angelegt. Ein sehr nützlicher Mann. Man sollte allerdings niemanden als Verbindungsmann haben, den man eigentlich einsperren müsste.


  Er fährt auf den Parkplatz und parkt wie vereinbart neben den großen Recyclingtonnen. Als er vier Minuten bei eingeschaltetem Radio in seinem Wagen sitzt, öffnet sich die Beifahrertür, und jemand steigt ein. Anfang fünfzig, aber noch gut in Schuss. Färbt sich wahrscheinlich die Haare, der alberne Kerl. In seinem Alter müsste er es eigentlich besser wissen. Seine Frau dürfte in den Dreißigern sein. Offenbar ein Schlitzohr, hört sich selbst gern reden. Aber clever; macht viele Worte, ohne wirklich was zu sagen. Eine nützliche Fertigkeit.


  Fisher verlässt den Parkplatz, ohne ein Wort mit ihm zu wechseln. Sie werden nicht so tun, als wären sie Freunde. Die dümmeren Leute versuchen das manchmal. Sie scheinen zu glauben, sie könnten Freundschaft schließen, und das würde sie irgendwie schützen. Aber dazu ist Garvey zu klug.


  »Sie haben von Tommy Scott gehört«, sagt Fisher, den Blick auf die Straße gerichtet. Eine Feststellung, keine Frage. Jedenfalls sollte er davon gehört haben.


  »Hab ich. Er und sein kleiner Kumpel– bedauerlich. Aber so was kommt vor. Das wissen Sie besser als ich. Wie viel Prozent der Morde werden von Leuten ausgeführt, die Sie schon kennen?«


  Was für eine schwachsinnige Frage. »Ich will wissen, wo die benutzte Waffe herkam. Und ich will wissen, wann sie sie besorgt haben.«


  »Also, ich bin mir sicher, dass ich über den Kauf und Verkauf verbotener Waffen nichts weiß, Detective«, sagt Garvey. Die Fassade aufrechterhalten. Alles abstreiten. Man darf nicht unter vier Augen zugeben, was man später vielleicht öffentlich leugnen muss.


  Fisher hat für solche Spielchen keine Geduld. Vielleicht hat er deshalb nicht genug gute Informanten. Die meisten lassen sich von aggressiven Polizisten abschrecken.


  »Aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen erzählen, was ich über die beiden gehört hab. Keine Ahnung, wie verlässlich es ist, aber was soll’s.« Garvey zuckt mit den Schultern.


  »Reden Sie weiter.«


  »An dem Tag, bevor sie das Zeitliche segneten, wollten sie angeblich eine Knarre kaufen. Waren bei mehreren Leuten, aber keiner wollte ihnen helfen. Das hab ich gehört. Wissen Sie, diese Jungs haben sich noch keinen Namen gemacht. Die Leute wollen es nicht riskieren, an sie zu verkaufen. Ich hab gehört, dass sie am Ende mit leeren Händen dastanden. Doch die Ereignisse zeigen, dass das wohl nicht ganz stimmte.«


  Fisher achtet auf die Straße. Sie wollten sich eine Waffe besorgen, haben aber keine gekriegt. Durchaus möglich. Trotzdem am wahrscheinlichsten, dass die Waffe ihnen gehörte, doch vielleicht hatte auch jemand anders sie in jener Nacht dabei. Jemand kommt in die Wohnung, erschießt sie und lässt das Ganze wie einen Mord mit anschließendem Selbstmord aussehen. Die Leichen wurden nach ihrem Tod nicht mehr von der Stelle bewegt. Die Blutspritzer an den Wänden zeigen, dass Scott und McClure da starben, wo der Nachbar sie gefunden hat. Doch vielleicht nicht durch ihre eigene Waffe. Auch das kein brauchbarer Beweis, aber ein weiteres Puzzlestück.


  »Sonst noch was, das Sie mir vielleicht sagen wollen?«, fragt Fisher. Sag’s lieber gleich, denn wenn ich rausfinde, dass du mir was verschwiegen hast, steckst du in Schwierigkeiten, lautet die unausgesprochene Botschaft.


  »Das ist alles, was ich über Scott und seinen Kumpel weiß. Scott war der Kopf hinter dem Ganzen, falls Ihnen das noch nicht klar war. Sie wissen wahrscheinlich schon, dass dieser Nullchecker es nicht sein konnte. Der war bloß ein Mitläufer. War ’ne Überraschung für mich, dass Scott wirklich Grips hatte. Aber das ist jetzt wohl Geschichte«, sagt Garvey kichernd.


  Fisher setzt ihn wieder am Supermarkt ab. Ein unangenehmer kleiner Kerl. Irgendwann wird er was gegen ihn unternehmen müssen. Es gibt schlimmere Runner in der Stadt, aber darum geht’s nicht. Er fährt zurück zum Revier. Er braucht ein Ziel. Er hat keine Spur, die er verfolgen könnte, also braucht er was, worauf er zielen kann. Jamieson wäre gut. Der große Fisch. Ein größerer wenigstens. Jedenfalls größer als Shug Francis. Dürfte nicht mehr lange dauern, bis Jamieson gegen die drei großen Bosse in der Stadt vorgeht. Die drei Organisationen, die alles beherrschen. Jamieson hat das Talent, einen der drei zu stürzen und selbst eine beherrschende Kraft zu werden. Doch Fisher hat nicht genug Beweise, um ihm nachzuspüren. Erst Lewis Winter und jetzt Tommy Scott. Ihr Tod nützt Jamieson. In der Regel ein guter Hinweis. Aber vielleicht doch Shug. Er ist eine wahrscheinliche Alternative, wegen dieses einen Anrufs. Seine Leute bescheißen ihn, weil er noch neu ist, und er schlägt zurück. Die Verbindung zu Davidson würde halbwegs einen Sinn ergeben. Noch hilfreicher wäre es, rauszufinden, wer MacLean ist. Verdammt nochmal! Die Sache dreht sich schon wieder im Kreis. Kommt einfach zu oft vor. Aber es gibt da noch einen möglichen Informanten.
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  Als Fahrer hat man den großen Vorteil, keinen straffen Dienstplan zu haben. Kenny arbeitet vielleicht vier Tage pro Woche. Wenn, dann oft lange, aber dabei hat er stundenlang nichts zu tun. Meistens wartet er, um jemanden abzuholen. Ziemlich langweilig, da braucht man eine Menge Geduld. Er hat schnell begriffen, dass es am wichtigsten ist, sich nicht zu beklagen. Die meisten Leute denken, dass er sich glücklich schätzen kann, Fahrer zu sein. Man verdient anständig für etwas, das jeder könnte. Man geht nicht so große Risiken ein wie die meisten anderen. Wenn man sich beschwert, denken sie, man ist ein Idiot. Er ist zufrieden und beklagt sich nicht. Das ist der einzige Grund, warum er Jamieson fährt.


  Er macht seinen Job gut. Kennt sich überall in der Stadt aus. Er inspiziert regelmäßig seine Strecken, fährt um des Fahrens willen umher. Auch das ist langweilig, aber in seinem Job darf man sich nicht verfranzen. Die Leute begreifen das nicht. Er verdient zwanzigtausend im Jahr, um sich bei der Unterstützung von Verbrechern zu langweilen. Es ist Letzteres, was ihm auf die Nerven geht. Die Bezahlung ist gut– so viel würde er sonst nirgends kriegen. Er weiß, dass er nicht clever genug ist, um reich zu werden. Inzwischen ist er siebenunddreißig und hat eigentlich noch nie was anderes gemacht. Er hat eine feste Freundin, aber keine Kinder. Ist ihr nicht völlig treu, aber sie ihm auch nicht. Das wissen sie beide, und damit können sie leben. Sie sind ein gutes Team, daran will keiner von beiden was ändern. Sie hat ihn ein paarmal gefragt, ob er sich nicht einen anderen Job suchen will, denn sie macht sich Sorgen, dass er vor Gericht landen könnte. Wahrscheinlich auch, dass sie selbst dort landet. Wenn jemand einen lange genug nervt, fängt man an, sich Gedanken zu machen.


  Er denkt schon eine ganze Weile darüber nach. Über ein Jahr, um ehrlich zu sein. War irgendwann kurz davor und hat im letzten Moment einen Rückzieher gemacht. Zu beängstigend. Die Konsequenzen wären zu groß. Sind immer noch genauso groß, er macht sich bloß mehr Gedanken. Ein paar Dinge stören ihn besonders. Wäre schön, etwas mehr gelobt zu werden. Ein bisschen mehr Anerkennung. Darauf ist er nicht angewiesen; er hat bloß das Gefühl, als würden alle anderen einem Team angehören, und er ist der einzige Zuschauer. Und dann noch die Sache mit Shug. Die zieht sich hin. Die Leute reden schon. Das meiste, was er hört, genießt er mit Vorsicht, aber da ist schon was dran. Mit jemandem wie Shug müsste Peter Jamieson eigentlich schneller fertigwerden. Er hätte das Ganze schon vor Wochen beenden sollen, und doch geht es immer noch weiter. Jamieson muss mehr unternehmen, um Shug aus seinem Revier zu vertreiben. Doch je mehr er unternimmt, umso größer ist das Risiko eines Fehlschlags. Die Leute aus Jamiesons Organisation haben allen Grund, sich Sorgen zu machen.


  Das Ganze bereitet Kenny schlaflose Nächte. Hat ihn darauf gebracht, es noch mal, ein letztes Mal, zu versuchen. Er hat angerufen und ein Treffen vereinbart. Jetzt muss er sich entscheiden, ob er auch hingeht. Voriges Mal hat er gekniffen, aber das ist Schnee von gestern. Damals strahlte Jamieson Stärke aus. Er schien einer der ganz Großen zu werden. Doch jetzt zeigt er Schwäche. Wirkt kraftlos. Diesmal kann Kenny sich nicht einreden, dass er’s übertreibt. Diesmal hat er das Gefühl, er muss es tun. Warum soll er sich nicht schützen, wenn er die Möglichkeit dazu hat? Wahrscheinlich tun das auch viele andere. Viele Leute aus dem Geschäft. Sie würden es nie zugeben– schließlich hängt ihr Leben davon ab–, aber man ergreift Vorsichtsmaßnahmen. Er kann unmöglich der Einzige sein. Das macht es aber nicht besser. Mindert nicht die Nervosität.


  Er sitzt vor dem Haus, in dem sie sich treffen sollen, in seinem Wagen. Noch könnte er wegfahren. Wenn ihn jemand sieht– o Gott, nicht auszudenken! Scheint ein normales Gebäude zu sein. Lauter Reihenhäuser, irgendwie altmodisch. Die Tür wird offen sein. Drei Schritte, dann wäre er drin. Niemand zu sehen, jedenfalls nicht auf der Straße. Jemand könnte hinter dem Vorhang stehen und nach draußen blicken. Wie oft hat er schon Beschwerden über neugierige Nachbarn zu hören gekriegt? Schon dieser kleine Schritt zerreißt ihn geradezu. Wie macht man das? Wie schafft man es, immer wieder gefährliche Aufträge auszuführen? Diese Leute haben irgendwas, das ihm abgeht. Aber vielleicht ist es auch umgekehrt. Er öffnet die Wagentür und steigt aus. Schlägt die Tür zu und schließt ab. Drei große Schritte, und er ist an der Haustür, macht sie auf.


  Drinnen ist es düster, was ihm durchaus richtig vorkommt. Er steht in einem schmalen Flur. Er muss in die Küche gehen, dort dürfte er warten. Bei ihrem Telefongespräch wurde der abgebrochene erste Versuch nicht erwähnt. Nur nicht für Unruhe sorgen. Sie wollen beide, dass es diesmal klappt. Falls das möglich ist. Das geht Kenny durch den Kopf, während er auf die Küchentür zugeht. Sowieso zu spät, um jetzt einen Rückzieher zu machen. Aus der Sache kommt er nicht mehr raus. Was, wenn es sich nicht für beide auszahlt? Sie wollen doch bestimmt nicht genau dasselbe. Er öffnet die Tür. Der Mann sitzt am Küchentisch, eine Tasse in der Hand. Tee oder Kaffee. Kenny erkennt ihn erst auf den zweiten Blick wieder. Es ist der Richtige, und er ist allein. Das ist zumindest ein Anfang. Er begrüßt ihn mit einem Nicken. Es heißt immer, dass man sich von solchen Leuten fernhalten soll. Man darf nicht glauben, dass man alles im Griff hat, denn die Polizei lässt einem keine Ruhe. Die tun einem keinen Gefallen. Und man hat ständig Angst, irgendwann verhaftet zu werden. Warum also nicht ein bisschen Kontrolle gewinnen und sich mit einem Detective treffen?


  Fisher blickt zu ihm auf und wartet, bis er sich setzt. Er hat sich den ganzen Tag mit irgendwelchen Mistkerlen getroffen. Der hier ist nicht so schlimm. Jemand wie Kenny McBride stellt einen vor keine großen moralischen Probleme. Er ist bloß Fahrer. So nah dran, dass er wichtige Dinge mitkriegt, aber leicht zu ersetzen. Wenn er verhaftet wird, macht das Jamieson nichts aus, also lässt man ihn, wo er ist, und benutzt ihn. Ein Risiko für den Informanten, aber das weiß Kenny schon. Er muss wissen, dass Peter Jamieson ihn umbringen würde, wenn er rausfände, dass er sich mit einem Polizisten trifft. Trotzdem ist er hergekommen. Diesmal hat er keinen Rückzieher gemacht. Er muss vorsichtig, besonnen vorgehen. Manche Informanten sind labil, sie haben nichts Wertvolles anzubieten und denken, sie können sich hinter einem verstecken. Sie können mühselig sein, aber es gibt noch schlimmere Typen. Manche täuschen das Ganze nur vor. Sie werden von ihrem Boss geschickt, um einen mit falschen Informationen zu füttern. Die können einen die Karriere kosten.


  Kenny setzt sich ihm gegenüber an den Küchentisch. Schmuddelige Bude, aber ein sicherer Ort. Fisher bietet ihm keinen Tee an; das hier soll nicht zu lange dauern. Ein kurzes Treffen. Um Bekanntschaft zu schließen. Der Kerl muss wissen, dass er für irgendwelche Gefälligkeiten noch nicht genug geleistet hat.


  »Wissen Sie, wie das hier läuft, Kenny?«, fragt er ihn.


  »Glaub schon«, sagt Kenny. »Ich gebe Ihnen Informationen und helfe Ihnen.«


  »Und was erwarten Sie als Gegenleistung?« Diese Frage verwirrt sie immer. Sie wollen nicht sagen, dass sie erwarten, vor dem Gefängnis bewahrt zu werden. Aber sie können auch nicht so tun, als würden sie es aus Respekt vor dem Gesetz tun. Die meisten wissen nicht, was sie sagen sollen. Sie haben Angst, die falsche Antwort könnte ihre Chancen schmälern, geschützt zu werden. Doch das ist falsch.


  »Ich weiß, dass das, was ich tue, illegal ist, aber ich bin bloß Fahrer. Ich glaube nicht, dass ich besonders wichtig bin. Es dürfte Ihnen schwerfallen, mir außer dem Zurückhalten von Informationen irgendwas Illegales nachzuweisen. Aber wenn irgendwas schiefläuft und ich vor Gericht lande, sollten Sie das hier nicht vergessen. Ich will, dass diese Sache zu meinen Gunsten spricht.«


  Für einen Fahrer gar nicht so dumm. Er weiß, dass er nicht zu viel erwarten kann. Das ist gut. Vielleicht zu gut. Von seinem Boss geschickt, um dem Polizisten zu sagen, was er hören will. Wäre der Anruf vor einem Jahr nicht gewesen, wäre Fisher wesentlich skeptischer.


  »Kommt mir fair vor«, sagt er. Kenny, der ihm direkt gegenübersitzt, gibt sich den Anschein, gelassen zu sein. Macht einen auf cool, aber seine Nervosität ist ihm anzusehen. Lässt den Blick zu oft schweifen und blinzelt öfter als zu erwarten. Überlässt Fisher die Gesprächsführung. »Ich weiß, dass Sie ein Risiko eingehen«, sagt Fisher, »aber das ändert nichts daran, dass sie mir etwas liefern müssen. Ich muss wissen, dass Sie’s ernst meinen.«


  Das Blinzeln wird stärker. »Ich meine es ernst. Aber ich weiß nicht, was Sie genau wollen.«


  Das ist der Moment, in dem er vorsichtig sein muss. Er darf ihn nicht verschrecken. Wenn man beim ersten Treffen zu viel fordert, findet vielleicht kein zweites statt. Andererseits hat man ihn durch dieses Treffen in der Hand. Man muss was Brauchbares verlangen. Sich an die Gegenwart halten. Man darf nicht in wichtigen alten Fällen kramen– das kann später kommen. Man muss versuchen, etwas zu erfahren, das sofort brauchbar ist.


  »Ich weiß, dass Peter Jamieson und Shug Francis Krieg führen«, sagt Fisher. »Können Sie das bestätigen?« Für den Anfang ein grundlegender Test seiner Ehrlichkeit.


  »Seit ein paar Monaten«, pflichtet Kenny ihm bei. Eine unproblematische Frage. »Shug hat versucht, ein Netz aufzubauen und Peters Geschäfte zu übernehmen. Um ehrlich zu sein, er hat sich ziemlich dämlich angestellt. Und trotzdem macht er ständig Probleme. Viele Leute sind überrascht, dass Peter ihn noch nicht gestoppt hat.«


  Ah, da haben wir’s. Viele Leute sind überrascht. Manche sind anscheinend auch besorgt. Sie glauben, dass Peter Jamieson vielleicht kein goldenes Händchen mehr hat, und kommen, um Schutz zu suchen.


  Noch ein bisschen nachhaken. »Haben Sie von Tommy Scott gehört?«


  Stille. Sein Blick schießt vor Nervosität hin und her. »Ich hab gehört, er wurde von seinem Kumpel erschossen. Bin mir ziemlich sicher, dass er für Shug gearbeitet hat.«


  Er redet schneller. Sein starker Akzent ist plötzlich schwerer zu verstehen. Nervös, aber warum? »Sind Sie Scott schon mal begegnet?«


  »Nee, noch nie«, sagt er wie aus der Pistole geschossen. »Ich hab von ihm gehört. Hab gehört, wie sich Leute beschwert haben, dass ihnen Scott die Kunden abspenstig macht. Soll eine richtige Plage gewesen sein. Aber ich weiß nicht, ob er eine große Nummer war.« Kenny ist hergekommen, um über das zu reden, woran er nicht beteiligt war. Er hat Calum zu dem Hochhaus gefahren, in dem er Scott umlegen sollte. Das hat er damals noch nicht gewusst, aber jetzt weiß er’s.


  Fisher nickt die ganze Zeit. Kenny könnte die Wahrheit sagen; vielleicht ist er bloß wegen des Treffens nervös. Schwer zu glauben. Er muss es anders anpacken, ein letzter Versuch.


  »Kennen Sie jemanden namens Calum MacLean?«, fragt er. Ist vielleicht nutzlos, könnte aber auch Licht in die Sache bringen.


  Kenny schüttelt langsam den Kopf. »Nein, glaube nicht.« Er hat ihn zu dem Hochhaus gefahren, um Scott zu erledigen. Und nun fragt die Polizei nach ihm. Beihilfe zum Mord. Das ist wesentlich mehr, als Leute rumzukutschieren. »Sagt mir nichts. Sollte ich ihn denn kennen?«


  Fisher zuckt mit den Schultern. »Keine Ahnung. Dachte, er könnte schon mal für Jamieson gearbeitet haben.«


  »Ich will ehrlich zu Ihnen sein; ich kenne nicht jeden, der für Jamieson arbeitet.« Und dann etwas vertrauensvoller: »Ich kriege nur die zu Gesicht, die ich sehen darf.«


  »Verständlich.«


  Er lässt ihn vom Haken. Sinnlos, einen nervösen Fahrer dazubehalten, wenn er nicht viel zu erzählen hat. Scheint ehrlich zu sein. Offenbar sucht er Schutz und ist im Gegenzug bereit, Informationen zu liefern. Die Frage ist allerdings, wie nützlich er wirklich sein kann. Fisher ist sich nicht sicher. Kenny könnte sich als Juwel erweisen, aber vielleicht hat er auch kaum was zu bieten. Er könnte jemand sein, dem man nichts Brauchbares anvertraut. In dem Fall wäre er nutzlos. Und dann kriegt er auch keinen Schutz.


  Nachdem Kenny gegangen ist, bleibt Fisher noch eine Weile, bevor auch er das Haus verlässt. Er spült die Tasse im Ausguss ab– kein heißes Wasser. Kenny ist nicht sofort losgefahren. Fisher hat auf das Geräusch des Motors gewartet. Vielleicht hat Kenny Jamieson angerufen, um ihm zu sagen, dass der Polizist angebissen hat. Aber wahrscheinlich hat er bloß überprüft, ob ihn jemand beschattet. Er hat allen Grund, paranoid zu sein. Denn er trägt das Risiko, und Fisher kann bei der Sache nur gewinnen. Auch wenn er lediglich Fahrer ist, steht jetzt sein Leben auf dem Spiel.
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  Das Telefon klingelt. Endlich. Drei Tage hat er darauf gewartet. Kommt ihm noch länger vor. Und die ganze Zeit hat sich sonst niemand bei ihm gemeldet. Ist niemand vorbeigekommen. Ohne seine Arbeit ist sein Leben leer, das macht Frank langsam Sorgen. Wenn sie ihn rausschmeißen, dann ist das seine Zukunft. Bis ans Ende seines Lebens. Manche Leute in seinem Alter springen einfach von einer Klippe. Wenn sie aufgehört haben zu arbeiten, gehen sie nicht mehr unter Leute und werden krank. Darüber hat er stundenlang nachgedacht. Wie wird das Leben ohne seine Arbeit sein? Erstens leer. Und zweitens gefährlich. Er geht zum Telefon und schaut aufs Display. Es ist die Nummer des Clubs. Wahrscheinlich Young, der ihn auffordern wird, vorbeizukommen. Er ist ihr Sicherheitsberater, deshalb hat der Anruf für einen neutralen Beobachter nichts Verdächtiges. Als er rangeht, ist er nervös. Dafür verachtet er sich. Nervös wegen eines verdammten Anrufs.


  »Hallo, Frank? John hier, aus dem Club. Wie geht’s dir so?« Eine höfliche Frage, auf die er keine Antwort erwartet.


  »Alles in Ordnung. Und bei dir?« In genauso höflichem Ton. Die üblichen Förmlichkeitsfloskeln wegen Leuten, die wahrscheinlich gar nicht mithören. Der guten alten Paranoia zuliebe.


  »Ja, uns geht’s auch gut. Hör mal, es gibt da ein, zwei Sachen, über die wir mal reden müssten– in puncto Arbeit. Komm doch heute Nachmittag mal in den Club, dann können wir uns unterhalten. Wär schön, dich zu sehen.« Er bemüht sich, freundlich zu klingen. Doch bei Young weiß man nie. Bei Jamieson wäre das leichter zu beurteilen. Man merkt, wenn er deprimiert ist oder nicht, aber Young ist da anders. Immer kaltblütig, zeigt keine großen Gefühle.


  »Klar kann ich heute Nachmittag kommen. So gegen zwei?«


  »Prima, bis dann, Frank.«


  Young klang nicht wütend, aber nach drei Tagen war das auch nicht zu erwarten. Sie hatten genug Zeit, um alles rauszufinden, was sie je rausfinden werden. Haben sich angehört, was Calum zu sagen hatte. Dürften wissen, was die Polizei über die Sache sagt. Werden es ihm aber wohl nicht verraten. Er braucht sich nur in ihre Lage zu versetzen. Das hat er drei Tage lang getan. An Peter Jamiesons Stelle würde er sich selbst fallenlassen. Sobald man das Vertrauen in einen Killer verliert, muss man ihn loswerden. Geht nicht anders. Genau das muss Jamieson tun. Frank hofft auf eine Begnadigung, die er sich selbst nicht zugestehen würde, wenn er der Boss wäre. Wenn Jamieson so gnädig wäre, das Ganze unter den Teppich zu kehren, könnte Frank ihn nicht länger respektieren. Sie müssen sich seiner entledigen, und da fängt das große Problem erst an.


  Er wird zu einem Außenstehenden. Doch er weiß, wo die Leichen begraben liegen, im wörtlichen und im übertragenen Sinn. Er wird zu einer Gefahr für die Sicherheit der Leute, denen er immer geholfen hat. Wenn die Wahrheit ans Licht käme, hätte er genauso große Probleme wie seine Chefs. Das müsste für sie eigentlich eine Beruhigung sein, ist es aber nicht. Er weiß, wie das läuft, wie die Leute denken. Sie schmeißen dich raus. Wollen dich loswerden, um sich sicherer zu fühlen. Und sobald du draußen bist, finden sie einen anderen Grund, vor dir Angst zu haben. Sie reden sich ein, dass deine Unfähigkeit eine Gefahr ist. Aber dann reden sie sich ein, dass dein früheres Können genauso problematisch ist. Du hast für sie gearbeitet. Du weißt einiges, das außerhalb der Organisation sonst niemand weiß. Dass du nicht mehr dazugehörst, spielt irgendwie eine größere Rolle als alle Beweise deiner Vertrauenswürdigkeit.


  In der letzten Stunde musste Frank an einen Mann namens Bernie Soundso denken. Bernie war auf Umwegen mit dem Geschäft verbunden. Hatte eine kleine Spedition und fuhr jede Menge gefälschtes Zeug durch die Gegend. Da er nichts mit Drogen zu tun hatte, schien er zu denken, das Ganze wäre okay. Irgendwann wurde er geschwätzig, und die Leute begriffen, was er so trieb. Das war noch vor Jamiesons Zeit. Ende der Achtziger, auch wenn er das Datum nicht mehr genau wusste. Damals arbeitete er für Barney McGovern. Barney gehörte nicht zu den ganz Großen, doch er war verlässlich. Jedenfalls verzichtete Barney irgendwann auf Bernies Dienste, aber das reichte noch nicht. Er redete sich ein, dass Bernie viel zu viel wusste. Ein Außenstehender mit so vielen Informationen war für seinen Geschmack zu gefährlich. Also rief er Frank an.


  Bernie machte einen Angelausflug in die Highlands. Frank folgte ihm. Erschoss ihn an einem stillen See. Schön und ruhig, und obendrein warm. So ergeht’s Leuten mit gefährlichem Wissen. Wo werden sie ihn aus dem Verkehr ziehen? Er fährt nirgends hin. Und er fängt todsicher nicht an zu angeln. Sie müssen jemanden zu ihm nach Hause schicken. Vielleicht lassen sie ihn an einen sicheren Ort kommen. Ja, das wäre sinnvoller. Man arrangiert es so, weil man den Menschen kennt. Man lockt ihn an einen sicheren Ort und erledigt es dort. Sie dürften Calum damit beauftragen. Einen anderen haben sie nicht. Oder doch? Er war drei Monate nicht da. Manches ändert sich schnell. Er hat die Andeutungen und Gerüchte nicht mitgekriegt. Nein, es würde Calum sein. Man nimmt den Besten, den man hat, also Calum.


  Er schnappt sich die Autoschlüssel. Er hat’s satt, sich das Schlimmste auszumalen, sich die wahrscheinlichen Todesszenarien vor Augen zu führen. Das ist idiotisch; es könnte auch ganz anders ablaufen. Er muss hinfahren und reden. Wenn man mit all diesen Gedanken im Kopf dort ankommt, sagt man womöglich irgendwas Dummes. Man muss vorsichtig sein. Ein Gespräch mit jemandem, der einen über Bord stoßen will, ist eine heikle Sache. Frank muss jedes Wort sorgfältig abwägen. Er darf nichts sagen, was Jamieson veranlassen könnte, ihm nicht zu trauen. Er muss ruhig und selbstsicher wirken. Muss bedauern, was passiert ist, darf sich aber weder rausreden noch in der Vergangenheit schwelgen. Bereit sein für den nächsten Auftrag, denn so ein Fehler dürfte nie wieder vorkommen. Er muss auf jedes Wort und den Ton achten. Auch wenn der andere ihn schasst, muss er nach dem Gespräch noch glauben, dass er ihm weiter vertrauen kann. Das ist das Allerwichtigste.


  Gut, wieder im Auto zu sitzen. Eine der Sachen, die ihm während seiner Genesung am meisten gefehlt haben. Die Freiheit zu fahren, wohin er will– da geht nichts drüber. Er macht sich auf den Weg zum Club. In zwanzig Minuten dürfte er dort sein, früher als vereinbart. Aber das macht nichts. Als es schon zu spät ist, um noch eine Rolle zu spielen, kommt ihm in den Sinn, dass es eine Falle sein könnte. Er hält ein paar Schritte vom Club entfernt. Das ist so unwahrscheinlich, dass er keinen Gedanken daran verschwenden sollte, aber trotzdem, es ist ganz natürlich, sich Sorgen zu machen. Sie würden ihn nicht im Club erschießen. So was würden sie nicht dort erledigen. Das wäre ein unverzeihliches Risiko, das all ihre Leute in Gefahr brächte. Nein, daran sollte er nicht mal denken. Er muss einfach reingehen.


  Durch die Eingangstür. Eigentlich ist er ihr Angestellter, steht auf ihrer Gehaltsliste, also braucht er auch nicht rumzuschleichen. Im Gebäude ist es still. Niemand unten im Club; das ist immer ein bisschen unangenehm. Man rechnet damit, Barpersonal oder Putzfrauen zu sehen. Niemand. Nur abgrundtiefe Stille. Oben in der Bar dürften sich die üblichen Nachmittagstrinker befinden. Hauptsächlich Arbeitslose. In so einer Bar sitzen nur selten Rentner. Nicht wenn unten drunter ein Club ist.


  Jetzt die Treppe rauf. Das Einzige, was ihm nach seiner Hüftoperation noch Probleme macht. Beim Treppensteigen fühlt er sich steif. Er stößt gegen eine Stufe. Verdammt nochmal! Diese Treppe ist eine Todesfalle. Jamieson redet schon eine Ewigkeit davon, sie reparieren zu lassen, aber es passiert einfach nichts. Zu lästig. Und außerdem ist es eine Tradition geworden, sich über die Leute lustig zu machen, die darauf stolpern. Er darf ihnen keinen Anlass bieten, sich über ihn lustig zu machen. Hohn ist noch schlimmer als Mitleid.


  Oben rechts eine Flügeltür. Er hört Stimmen dahinter. Jemand, der laut redet– ein Betrunkener an der Theke, der stolz seine Meinung verkündet. Die Snookertische vor ihnen aufgereiht. Zwei, an denen gespielt wird, beides Leute, die er nicht kennt. Beide spielen allein, was ihm sinnlos vorkommt. Er blickt sich nach einem vertrauten Gesicht um. Kenny, der Fahrer, ist da. Frank war nie besonders eng mit ihm. Er wirkt immer ein bisschen nervös.


  »Hallo, Kenneth.« Frank lächelt ihn an. »Wie geht’s dir so?«


  »Mir?«, fragt Kenny. Noch nervöser als sonst. Weil er mit dem Mann spricht, der einen Job vermasselt hat. Verständlich. Die Leute dürfen nicht denken, dass man jemanden unterstützt, der seine Arbeit nicht anständig erledigen kann. Besonders wenn man auch selbst ersetzbar ist. »Mir geht’s gut«, sagt Kenny. »Soll ich Peter sagen, dass du da bist?«


  »Ja«, sagt Frank, um ihm zu entkommen, »tu das.«
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  Noch nie ist er ein Treffen in Gedanken durchgegangen. Hat noch nie vorausgeplant, was er jemandem sagen soll. Weil ihm das noch nie eine gute Idee zu sein schien. Die meisten Gespräche müssen spontan sein, um das Beste rauszuholen. Auch wenn’s um Geschäftliches geht. Klar, es gab auch schon Treffen, bei denen Jamieson ziemlich genau wusste, was er sagen wollte. Und welche, bei denen es wenig zu sagen gab. Aber das hier ist anders. Das hier bedeutet ihm was. Hier geht’s um was anderes als Geld. Nicht dass er Angst hätte, Frank in Rente zu schicken. Er befürchtet eher, einen Freund zu verlieren. Nur Frank und John Young spielen in seinem Leben eine so große Rolle. Nur sie wären es wert, alles vorher durchzugehen. Er hätte nie gedacht, dass mal der Tag kommen würde, an dem er mit einem von beiden so ein Gespräch führen müsste. Frank hat ihm den schwierigsten Teil dieses Geschäfts lange sehr leicht gemacht. Kann ihn jemand ersetzen?


  Es klopft.


  »Ja?«


  Kenny streckt den Kopf zur Tür rein und nickt Young und Jamieson zu. »Ich dachte, ihr wollt vielleicht wissen, dass Frank da ist.«


  Jamieson blickt auf die Uhr. Zu früh. Ein erster Hinweis, dass das hier nicht einfach wird. Dass er zu früh kommt, hat geradezu etwas Provozierendes. »Okay«, sagt Jamieson, »sag ihm, dass er herkommen soll.«


  Nur kein Zögern. Er muss ihn freundlich behandeln. Egal, was passiert, er muss dafür sorgen, dass dieses Treffen gut ausgeht. Es könnte viel schlimmer kommen, als dass er einen Freund verliert. Frank könnte sich einen anderen Boss suchen und sein gesamtes gefährliches Wissen mitnehmen. Eine der anderen großen Organisationen würde ihn mit Freuden bei sich aufnehmen. Sie würden ihn vielleicht nicht als Killer einsetzen, es geht eher um sein Wissen und seinen Ruf.


  Es klopft, und Frank öffnet die Tür, ohne auf eine Antwort zu warten. Er kommt lächelnd rein, wirkt entspannt. Sieht ganz normal aus. Wie immer gut angezogen, keine Spur eines Hinkens, als er zum Schreibtisch geht. Er sieht aus wie das blühende Leben, doch das dürfte seine Absicht sein. Jamieson ist so sehr in Gedanken vertieft, dass es ihm nicht auffällt, doch Young erkennt, dass Franks Gang was Gezwungenes hat. Er versucht, einen möglichst fitten Eindruck zu machen und übertreibt’s. Young weiß, dass seine Schritte sonst nicht so schwungvoll sind. Young sitzt auf seinem Sofa, hat alles im Blick, sagt aber nichts. Er ist der unbefangene Beobachter. Im Moment muss er diese Rolle öfter als je zuvor übernehmen. Jamieson wird außerstande sein, Franks Ton, seine Reaktionen zu beurteilen. Er kann Frank zu gut leiden, um darauf zu achten, ob sie wegen irgendwas besorgt sein sollten. Egal, wie sehr Young Frank auch schätzt, er würde sich nie von einer Freundschaft blenden lassen.


  Jamieson streckt die Hand aus, und Frank schüttelt sie. Beide lächeln, als stünde ihnen kein unangenehmes Gespräch bevor. Young sieht, dass sie sich einzureden versuchen, alles wäre ganz normal. Beide kämpfen mit ihren Gefühlen.


  »Wie geht’s dir, Frank?«, fragt Jamieson mit der üblichen Energie in der Stimme.


  »So gut wie seit Jahren nicht mehr«, sagt Frank, doch sein Ton sagt was anderes. Jamieson hat ihm diese Frage schon mal vor fast einer Woche gestellt; da hat Frank ihm dieselbe Antwort gegeben, doch es klang selbstsicherer. Ansonsten sagt Frank nichts; er überlässt es Jamieson, die Sache mit Scott anzusprechen. Auch Jamieson sagt erst mal nichts, sondern trommelt bloß mit dem Zeigefinger auf den Tisch. Er überlegt, wie er das Ganze freundlich rüberbringen kann. Doch es gibt keine nette Art, jemandem mitzuteilen, dass er’s vermasselt hat.


  »Wir wissen beide, worüber wir reden müssen«, sagt Jamieson, ohne sich darum zu kümmern, dass noch ein Dritter im Zimmer ist. So machen sie das immer. Young sitzt an der Seite und beobachtet stumm. Um den Gast seine Anwesenheit vergessen zu lassen und zu sehen, ob dessen Verhalten irgendwas verrät. Eine lohnende Strategie, auch bei einem Freund.


  »Ja.« Frank nickt.


  Jamieson trommelt wieder auf den Schreibtisch. »Erzähl mal, was passiert ist«, sagt er. Ein Gesprächsbeginn, der nicht wie eine Anschuldigung klingt.


  Frank weiß, dass er ganz vorn anfangen muss. Jamieson will die ausführliche Fassung hören. »Nachdem du mir den Auftrag gegeben hast, hab ich den Jungen ausgekundschaftet. Hab die Wohnung überprüft, ihn beschattet und rausgefunden, wer bei ihm sein könnte. Ich wusste, dass sein Kumpel wahrscheinlich da sein würde. Siamesische Zwillinge, die beiden. Ich hab überprüft, wer sonst noch in dem Gebäude ist, welche Wohnungen sonst noch vermietet sind. War so vorsichtig wie bei jedem anderen Job. Muss Pech gewesen sein. Entweder hat mich jemand gesehen, oder es gibt eine undichte Stelle.«


  Er lässt seine Worte kurz im Raum stehen. Gibt Jamieson die Gelegenheit, den Gedanken an eine undichte Stelle zu Ende zu denken. Eine undichte Stelle würde jeglichen Zorn auf jemand anderen lenken und Frank die Chance bieten, seine Weste reinzuwaschen. Darauf hat er gehofft, doch er weiß, das ist unwahrscheinlich. Vermutlich hat ihn jemand gesehen.


  »Wir glauben nicht, dass es eine undichte Stelle gab«, sagt Jamieson ruhig.


  »Dann muss mich jemand entdeckt haben. Ich hab wie immer alle Vorsichtsmaßnahmen getroffen. Irgendein Scheißkerl hat mich wohl durch Zufall gesehen und es Scott berichtet. Jedenfalls hab ich gedacht, dass alles in Ordnung ist, als ich am Abend in das Gebäude ging. Habe lange gewartet. Gegen elf ging sein Kumpel McClure, das hätte mir eine Warnung sein sollen. Er hat oft bei Scott übernachtet. Auch in der Nacht davor. Wohnt aber bei seinen Eltern, also war’s keine große Überraschung, ihn gehen zu sehen. Muss vorne raus und hinten wieder rein sein. Lässt mich ziemlich dumm aussehen, ich weiß, aber ich konnte Vorder- und Hintereingang ja nicht gleichzeitig im Auge behalten. Hätte ich ihn wieder reingehen sehen, hätte ich gewusst, dass was im Gange ist. Hätte die ganze Sache abgeblasen. Doch ich dachte, Scott wäre allein.«


  Er hat sich geirrt und ist reingegangen. Keiner wird es ansprechen– jemanden wie Frank bringt man nicht in Verlegenheit–, doch alle drei haben denselben Gedanken: Frank hat schlampig gearbeitet. Er sah, wie McClure das Haus verließ, und machte sich nicht die Mühe, ihm zu folgen, um zu sehen, wo er hinging. Nicht den ganzen Weg bis nach Hause; nur ein paar Minuten lang, um sicherzugehen, dass er nicht wiederkommt. In diesem Job ist es wichtig zu wissen, wem man wann folgen muss.


  »Ich bin hochgegangen, bin zur Wohnung. Da war niemand zu sehen. Alles ruhig, jede Menge leerstehende Wohnungen. Ich hab mich an die Tür gestellt, die Knarre fest in die Hand genommen. Dann geklopft. Ein paarmal. Nicht zu leise, wie jemand, der nichts zu verbergen hat. Hab darauf gewartet, dass er die Tür aufmacht. Wollte ihm zwanzig Sekunden geben und dann die Tür eintreten. Aber nur, wenn’s nicht anders ging. Ich wollte, dass er mir öffnet und nicht so ein Drama draus macht. Er oder sein Kumpel muss in der gegenüberliegenden Wohnung gewesen sein. Keine Ahnung, aber so dürften sie’s gemacht haben.«


  Und Frank hat es nicht gehört. Weder dass die Tür hinter ihm aufging, noch dass McClure sich anschlich. Ihm kam nicht mal der Gedanke, dass so was passieren könnte. Ein weiterer Minuspunkt für ihn. Da kommt langsam einiges zusammen. Jamieson weiß, wie nervös man in so einem Moment sein kann. Manchmal hört man nur noch das Pulsieren des eigenen Bluts. Aber jemand wie Frank muss da drüberstehen. Muss alles mitkriegen. Keine Ausreden. Keinem von ihnen ist in den Sinn gekommen, dass Scott und McClure ihre Sache bis zu diesem Punkt ausgesprochen gut gemacht haben. Hier geht’s nicht um den Erfolg der anderen, sondern um Franks Versagen.


  »Ich hab einen Schlag auf den Hinterkopf gekriegt«, sagt Frank mit kläglichem Lächeln. »Und dann bin ich in Scotts Wohnung wieder zu mir gekommen. Sie wussten nicht, was sie mit mir anfangen sollten. Hatten echt keine Ahnung. Sie wollten mich tot sehen, so viel war klar, aber Scott suchte nach Ausreden, damit er’s nicht selbst erledigen musste. Also rief er jemanden an.«


  Bei der nächsten Frage muss er vorsichtig sein. Sie muss freundlich klingen, nicht wie ein Vorwurf. »Haben sie in deinem Beisein irgendwas gesagt?«, fragt Jamieson. »Irgendwas Interessantes? Dich irgendwas gefragt?«


  Jetzt geht’s zur Sache. Er will nicht wissen, ob sie Frank irgendwas gefragt haben, sondern ob Frank ihnen was Interessantes erzählt hat. »Das waren zwei grüne Jungs«, sagt Frank schulterzuckend. »Die haben bloß nervösen Unsinn von sich gegeben. Nichts als Schwachsinn. Meistens hat McClure geredet. Hat sich über mich lustig gemacht, um eine Reaktion zu provozieren. Hat sich aufgespielt. Er war total aufgedreht, aber Scott hatte die Kontrolle. Er hat dem anderen gesagt, er soll die Klappe halten. Ich glaube wirklich, dass er’s draufhatte. Dieser Scott hätte sehr nützlich sein können. Eine Schande, dass er nicht für uns gearbeitet hat.« Nicht sein Ton ist schroff, aber die Worte sind es. Scott hätte ja für sie arbeiten können; Young hat bloß sein Talent nicht erkannt. Eine kleine Spitze.


  »Sie haben nichts gesagt, das nützlich sein könnte. Bei seinem Anruf ist Scott ins andere Zimmer gegangen. Hat leise gesprochen. Sie hätten mich eigenhändig umlegen sollen«, sagt Frank und nickt. Das war ihr Fehler– ihn nicht sofort zu erschießen. »Aber dazu hatten sie nicht die Eier. Sie haben ihren Verbindungsmann zu Shug angerufen, damit er einen Killer vorbeischickt.« Frank sieht bei Jamieson den Hauch einer Reaktion. Er hält inne und sieht ihn an.


  »Ich denke bloß nach«, sagt Jamieson. »Sie haben jemanden angerufen, der mit Shug in Verbindung steht. Nicht uninteressant. Die lernen’s einfach nicht. Erzähl weiter.«


  Frank nickt. »Ich hab ungefähr eine halbe Stunde lang dagesessen, vielleicht auch eine Dreiviertelstunde. Durfte mich nicht vom Fleck rühren, also hab ich bloß dagesessen und den Mund gehalten. Der Versuch, an die Waffe ranzukommen, wäre reiner Selbstmord gewesen. Zwei gegen einen. Als es geklopft hat, war der andere, dieser McClure, schon kurz vor einem Nervenzusammenbruch. Scott war nervös, hatte es aber unter Kontrolle. Hat dem anderen gesagt, dass er sich einkriegen soll. Ein behutsames Klopfen, als wär’s ihr Killer, der seine Arbeit erledigen will. Scott macht die Tür auf, lässt ihn rein. Ich hab sofort gesehen, dass es Calum war. Mein Gott, was für ein Schock.«


  Frank und Jamieson müssen lächeln. In diesem Geschäft muss man kaltschnäuzig sein. Manches lässt sich einfach nicht erklären. Da darf man nicht mehr geschockt sein, schon gar nicht in Franks Alter und nach seinem Werdegang. Beide lächeln bei dem Gedanken, dass es Calum gelungen ist, Frank zu schocken.


  »Ich will ehrlich sein: Als ich ihn sah, dachte ich, er kommt in Shugs Auftrag. Um mich zu erledigen. Gut, dass ich nichts gesagt habe, ihn nicht als Verräter bezeichnet hab oder so. Sobald die Tür zu war, zog er die Waffe und schoss Scott in den Kopf. Selbst da hab ich noch geglaubt, dass er mit Shug ein doppeltes Spiel treibt. Ein dreifaches Spiel oder was auch immer. Dann erledigte er, ohne groß rumzutrödeln, sofort den anderen Jungen. Ich hab immer gedacht, dass sich Calum mit allem zu viel Zeit lässt. Aber erst als die beiden tot waren, hat er Zeit vergeudet.«


  »Zeit vergeudet?«


  »Ja, indem er das Ganze so arrangierte, dass es wie ein Mord mit anschließendem Selbstmord aussah. Finde ich sinnlos«, sagt Frank, doch Jamieson scheint anderer Meinung zu sein.


  Vielleicht ist das ein Generationsproblem. Jamieson hat plötzlich das Gefühl, mit einem alten Mann zu reden, der sich über die neue Generation beklagt. Ja, Calum hat sich ein bisschen mehr Zeit genommen, aber das hat sich gelohnt. Heute muss man jede sich bietende Gelegenheit ergreifen. Früher, klar, da konnte man schießen und abhauen. Aber jetzt nicht mehr. In einer Welt der Spurensicherung, Blutspurenanalyse und Videoüberwachung muss man jeden kleinen Vorteil ausnutzen. So was ergibt sich weiß Gott nicht oft. Es wird immer schwerer, jemanden sauber zu beseitigen– das müsste Frank wissen. Er müsste wissen, dass alles, was die Aufmerksamkeit der Polizei vom eigentlichen Täter ablenkt, eine gute Sache ist. Alles, was ihre Arbeit verzögert, ist gut. Auch wenn es nur für kurze Zeit ist. Wenn irgendwas anderes ihre Aufmerksamkeit beansprucht. Wenn Beamte von dem Fall abgezogen werden, bevor sie mit wichtigen Ermittlungen anfangen können. Das ist eine Chance. Früher brauchte man so was nicht. Doch jetzt ist es nicht mehr wie früher.


  »Er hat McClure in die Schläfe geschossen, damit es wie Selbstmord aussieht, also musste er wohl weitermachen«, sagt Frank. Ein widerwilliges Zugeständnis. »Er hat ihre Finger auf die Waffe gedrückt, hauptsächlich Scotts. Danach hat er McClures Hand um die Pistole gelegt und die Hand auf den Boden fallen lassen. Und dann hat er mir gesagt, dass Shug einen Kerl losgeschickt hat, der mich umlegen soll. Darüber war ich nicht besonders froh. Hab nicht damit gerechnet, dass noch jemand kommt. Wir sind unbemerkt nach unten, dann in den Wagen. Ich fuhr mit ihm zu meinem eigenen Auto und dann zum Club. Danach nach Hause; hab mich so unauffällig wie immer verhalten. Der übliche Ablauf.«


  Jamieson nickt ständig und führt sich alles vor Augen. Frank steht in der Wohnung, will unbedingt weg und drängt Calum zur Eile. Calum hat auch unter albtraumhaften Umständen vorbildliche Arbeit geleistet. Bevor er ihn losschickte, wusste Jamieson, dass er Frank nicht losgeschickt hätte, um den Jungen zu retten. Inzwischen glaubt er, dass Frank das auf keinen Fall so hingekriegt hätte. Wirklich deprimierend.
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  Er weiß nicht, dass Jamieson an ihn denkt, und Frank auch. Calum hat andere Sorgen. Emma ist bei ihm. Sie wohnt mit zwei anderen Studentinnen zusammen und ist vor ihnen geflüchtet. Weil sie zu viel Lärm gemacht haben, während sie lernen wollte. Sie ist gekommen, um Ruhe zu haben. Er hat ihr eine Tasse Tee gemacht und lässt sie in der Küche sitzen. Eigentlich müsste das hier angenehm sein. Calum und seine Freundin, die in Ruhe ein bisschen Zeit miteinander verbringen. Wie ein ganz normales Paar. Doch er sitzt im Wohnzimmer und macht sich Sorgen.


  Er hat sich noch nie Sorgen gemacht. Hatte noch nie irgendwas zu verlieren. Ein paarmal hat er sich Gedanken um seinen Bruder und seine Mutter gemacht. Eher um seinen Bruder, weil der ihm bei seinen Aufträgen geholfen hat. Nichts Großes– er hat ihm aus der Werkstatt, in der er arbeitet, Autos geliehen–, aber genug, um besorgt zu sein. Jemand könnte seine Familie ins Visier nehmen, um ihn büßen zu lassen. Aber dass William sein Bruder ist, daran lässt sich nun mal nichts ändern.


  Emma scheint sich zu langweilen, denn er hört sie umhergehen. Sucht wahrscheinlich Ablenkung. Er stellt sich in die Küchentür und beobachtet, wie sie ihre Tasse im Ausguss abspült. Sie dreht sich um und lächelt ihn an. Kein verliebtes Lächeln, eher verständnisvoll.


  »Setz dich«, sagt sie, »wir müssen reden.« Sie kann manchmal ein bisschen herrisch sein, aber diesen Fehler gleicht sie mit Charme aus. Kann nicht jeder.


  Er setzt sich ihr gegenüber an den Küchentisch. Die Küche ist klein, ziemlich beengt. Auch wenn er mit Beziehungen keine große Erfahrung hat, weiß er, das hier lässt nichts Gutes ahnen. Das ist eins dieser Beziehungsgespräche. Die meisten Leute haben Angst vor der Frage: »Wie soll es mit uns weitergehen?« Er fürchtet sich vor: »Was hast du gemacht?«


  »Was ist los?«, fragt er. Er lächelt; versucht, locker zu wirken, als wäre er nicht besorgt. Aber sie ist zu klug, um ihm das abzukaufen. Er würde sich gern einreden, dass es keinen Grund zur Sorge gibt, doch nicht mal sich selbst kann er was vormachen. Calum sollte das Gespräch beginnen. Ihnen beiden zuliebe sollte er sie aus seinem Leben verbannen. Kann sich nicht dazu durchringen. Absolut schwach und unverzeihlich.


  »Ich würde gern über uns reden.« Genau wie er’s erwartet hat. »Keine Sorge, es ist nicht so ein Gespräch«, sagt sie mit einem Lächeln. Sie wissen beide, dass das nicht ganz stimmt. Es ist immer so ein Gespräch. »Ich will bloß über die Arbeit reden.«


  Da ist es. Das Wort, das ihm Angst einjagt. Sie dürfte seine Reaktion mitgekriegt haben, dürfte sehen, dass sie ihn nervös gemacht hat. Wenn es irgendwas gibt, das ihre Beziehung zerstören wird, dann dass sie über die Arbeit reden. Vielleicht ist es gut so, denn es dürfte ihn zwingen, sie zu verlassen.


  Irgendwann müssen die meisten Leute aus dem Geschäft so ein Gespräch führen. Und viele sind verheiratet oder haben langfristige Beziehungen. Zugegebenermaßen nur die wenigsten Killer. Und obwohl es einigen gelingt, eine funktionierende Beziehung zu führen, macht ihm schon der Gedanke Angst. Dieser Job lässt sich nicht gut damit vereinbaren. Man muss sich entscheiden.


  »Ich habe den Eindruck, dass deine Verletzungen verheilt sind– jedenfalls so weit, dass du wieder arbeiten kannst«, sagt sie. Sie blickt ihn neugierig an. Ein Versuch, ihm die Wahrheit zu entlocken. Klappt aber nicht. Man hält nicht etwas über zehn Jahre lang geheim, um plötzlich damit herauszuplatzen, bloß weil jemand nett fragt. Auch wenn dieser Jemand ein hübsches Mädchen ist, mit dem man schläft.


  »Wahrscheinlich schon«, sagt Calum. »Willst du etwa sagen, dass ich mich drücke?« Er lächelt und hofft, er kann das Gespräch auf ein anderes Thema lenken.


  »Nein, ich frage mich bloß, ob es noch eine Arbeit gibt, die du wieder aufnehmen kannst, das ist alles.«


  Oder was für eine Arbeit ich wieder aufnehmen kann, denkt Calum. »Keine Ahnung. Vielleicht, vielleicht auch nicht«, sagt er. Auf das hier war er nicht vorbereitet. Diese Beziehung hat nicht so lange dauern sollen. Emma dürfte nicht hier sein.


  »Meinst du nicht, dass du das rausfinden solltest?«, fragt sie in dringlichem Ton.


  »Okay, mach ich.« Sie ärgert sich offenbar über seine Gleichgültigkeit. »Ich hab genug Geld, da muss ich nichts überstürzen«, sagt er.


  »Darum geht’s nicht. Willst du denn nicht wieder arbeiten?«


  O Mann, was für eine Frage! Wenn sie auch nur die leiseste Ahnung hätte, wie wichtig diese Frage für ihn ist, würde sie ihm mehr Zeit für die Antwort geben. Doch jetzt sitzt er stumm da, während sie den Gesprächsfaden wieder aufnimmt. Er betrachtet sie, sieht, dass sie sich ärgert. Vielleicht ist das die Lösung. Soll sie doch denken, dass er faul und jämmerlich ist, dass er nicht arbeiten will. Das könnte sie vergraulen.


  Sie hält ihm einen Vortrag über die Pflichten seines Arbeitgebers bei einem Arbeitsunfall. »Es war doch ein Arbeitsunfall, oder?«


  Jetzt fängt sie an, tiefer zu bohren, nach Einzelheiten zu fragen, die er nicht liefern kann. Sie versucht, ihm eine Falle zu stellen. Ihm ein Geständnis zu entlocken. Das nimmt er ihr übel. Wie soll man jemandem verzeihen, dass er einem eine Falle stellen will? Wenn sie auch nur ahnt, womit er sein Geld verdient, dann muss sie doch begreifen, dass sie so nichts rausfindet. Sie muss ihn ohne Umschweife fragen. Aber so was tun die meisten nicht. Man muss offen und direkt sein. Keine Spielchen.


  »Ja«, sagt er, »es war ein Arbeitsunfall.«


  »In einer Druckerei.«


  »Ja, in einer Druckerei. Willst du sonst noch was wissen?« Sein Ton ist so scharf, dass er verletzend ist. Emma senkt den Blick. Sie überlegt, ob sie auf diese Frage antworten soll oder nicht. Er wünscht, er hätte sie nicht gestellt.


  Sie seufzt. Wappnet sich, bevor sie was Unbequemes sagt. Zeigt ihm, dass ihnen was Unangenehmes bevorsteht. »Ich hab mit Anna gesprochen. Du kannst dich bestimmt noch an sie erinnern; sie war an dem Abend dabei, an dem wir uns kennengelernt haben. Sie war mit deinem gesprächigen Freund George im Bett. Er hat sie übrigens nicht mehr angerufen, das fand sie nicht besonders toll. Sie wollte, dass er sich meldet, damit sie ihn dann abservieren kann. Hat gesagt, sie wäre sich sicher, dass dein Freund George in irgendwas Illegales verstrickt ist. Was genau, weiß sie nicht, aber sie ist überzeugt, dass es nicht ganz astrein ist. Dass er ein Gangster ist. Zuerst musste ich lachen, aber sie hat es ernst gemeint. Und sie glaubt, dass es sich bei dir genauso verhält.«


  Er wartet, denkt nach. Sie weiß nichts, stellt nur Vermutungen an. Ein Schuss ins Blaue. Damit kennt er sich aus. »Was meint sie damit?«


  »Weiß ich nicht genau, aber bestimmt nichts Gutes. Sie dachte an Drogen oder so was. Sie glaubt, dass George in alles Mögliche verstrickt sein könnte. So sehe ich dich nicht. Liege ich da falsch?« Wahrheit ist ein dehnbarer Begriff. Er muss irgendwas zugeben, das weiß er. Ein bisschen Ehrlichkeit, denn eine glatte Lüge ist keine Alternative mehr. Höchstens wenn er sie loswerden will, wenn er das wirklich will. Er sagt sich zwar, dass er’s will, aber wenn es hart auf hart kommt, will er’s doch nicht.


  »Ich hab nichts mit Drogen zu tun«, sagt er. Eine Halbwahrheit. Er hat nie Drogen verkauft. Nie welche genommen. Aber er hat Leute umgebracht, weil sie mit Drogen gehandelt haben. Streng genommen, hat er also doch was damit zu tun. »Aber ich kann nicht garantieren, dass das auch für alle gilt, die ich kenne. Da gibt’s Leute, mit denen ich wahrscheinlich nicht verkehren sollte. Ich hab Sachen gemacht, die du vermutlich nicht gutheißen würdest. Ich weiß nicht, was das für unsere Beziehung bedeutet.«


  Sie sieht ihn an und nickt. »Weiß ich auch nicht.«


  Nun ist es Emma, die nicht mehr darüber reden will. Sie scheint zu denken, dass sie über alles nachdenken müssen, worüber sie bisher gesprochen haben. Sie packt ihre Bücher ein. Dann streckt sie die Hand nach ihm aus und küsst ihn.


  Okay, es war nur ein flüchtiger Kuss, und sie geht, ohne noch was zu sagen, aber es war ein Kuss. Das muss doch was bedeuten. Calum hätte das Gespräch gern fortgeführt. Er will die Sache klären– man darf nichts in der Schwebe lassen. Das kommt von seiner Arbeit. Probleme dürfen nicht ungelöst bleiben. Wenn man sich um was kümmern muss, dann sofort; schiebt man es auf, bringt es später nur Ärger. Ungelöste Probleme schaffen bloß neue Probleme. Er sitzt am Küchentisch. Schweigt. Er hat das Gefühl, dass dieses Gespräch ungeheuer wichtig war, und doch hat er keine Ahnung, wozu es führen wird. Man weiß nie genau, welche Gespräche von entscheidender Bedeutung sind. An denen, die für einen am wichtigsten sind, ist man nicht immer beteiligt.
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  Frank hat ihm alles erzählt. Offen und ehrlich. Jetzt sitzt er vor dem Schreibtisch und wartet auf eine Reaktion. Wartet auf Jamiesons Urteil, das den Rest seines Lebens bestimmen wird. Wie immer beim Nachdenken trommelt Jamieson mit dem Zeigefinger auf den Schreibtisch. Wahrscheinlich tut er das auch, wenn er nervös ist, obwohl er sonst großen Wert darauf legt, keine Nervosität zu zeigen. Er betrachtet Frank und wirft dann einen Blick auf Young.


  »John, könntest du uns kurz allein lassen?«


  Young sagt nichts, doch aus dem Augenwinkel sieht Frank, dass er schon halb aufgestanden ist. Young hat damit gerechnet. Es soll niemand dabei sein, wenn Jamieson seine schwierige Ansprache hält und ihm sagt, wie sehr sie alles zu schätzen wissen, was er für sie getan hat. Wie sehr er ihnen fehlen wird. Wenn es irgendwas gibt, das sie für ihn tun können, braucht er es nur zu sagen. All den üblichen Mist, den man jemandem sagt, bevor man ihn von der Klippe stößt.


  Die Tür schließt sich leise hinter Young. Jamieson blickt über Franks Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand sie hören kann. Dann lehnt er sich auf seinem Stuhl zurück und seufzt.


  »Was für eine beschissene Situation«, sagt er mit müdem Lächeln.


  »So was sollte einem besser erspart bleiben.«


  »Scheint in letzter Zeit aber öfter vorzukommen.« Er sieht Frank an. Es gibt keinen Ausweg. Er wusste von Anfang an, dass er so handeln muss. Er wird es ihm so schonend wie möglich beibringen, aber Frank wird es trotzdem ungerecht finden. »Ich glaube, wir wissen beide, was jetzt passieren muss.« Jamieson wartet auf eine Reaktion von Frank. Bitte mach es mir nicht so schwer.


  Was jetzt passieren muss, denkt Frank. Du wirst mich über Bord werfen. Frank wird es nicht aussprechen, aber er wird auch nicht den Schwanz einziehen. Er hat nicht so viele Jahre gearbeitet und all das getan, was er getan hat, um jetzt winselnd davonzuschleichen. Er hat was Besseres verdient und weiß, dass er’s immer noch draufhat. Egal, was die anderen denken.


  »Ich glaube, ich weiß, worauf es hinausläuft«, sagt er. Jamieson sieht den unnachgiebigen Blick seiner Augen. Der Blick eines Mannes, der kämpfen will. Das hat ihm grade noch gefehlt. »Ich weiß, dass ich diesen Job noch schaffe. Ich beherrsche ihn immer noch besser als neunzig Prozent der anderen Leute in diesem Geschäft. Vielleicht war ich vor ein paar Jahren besser als alle anderen. Aber deshalb bin ich doch jetzt nicht nutzlos. Kein alter Krüppel, der Ruhe braucht. Ich schaffe diesen Job immer noch und will nicht, dass irgendjemand das anders sieht. Ich habe einen Fehler gemacht. Ich bin nicht so dumm zu glauben, dass ich mir das leisten kann. Dieses Recht hat sich niemand verdient– das wissen wir beide. Bei einem Fehler war’s das normalerweise für Leute wie mich. Aber ich sollte das Recht haben zu beweisen, dass es ein einmaliger Ausrutscher war. So seh ich das.«


  Jamieson nickt höflich. Hab ich alles schon mal gehört, alter Mann. Dieser für Frank ungewöhnlich gefühlsselige, improvisiert klingende Ton ist ihm so vertraut. Den kriegst du jedes Mal zu hören, wenn dich jemand enttäuscht. Die Chance zu beweisen, dass alles nur ein einmaliger Ausrutscher war. Dabei wird gern vergessen, dass einmal schon einmal zu viel ist.


  Man kann bei solchen Gesprächen noch so schonend vorgehen, jemand wie Frank wird trotzdem die Wahrheit erkennen. Das begreift Jamieson.


  »Ich schicke dich nicht in Rente«, sagt er, auch wenn er weiß, dass er genau das tun wird. »Aber wir müssen es nicht schönreden. Was bei Scott passiert ist, darf sich nicht wiederholen. Calum hat dich einmal rausgehauen, aber ein zweites Mal schicke ich ihn nicht los. Das wäre nicht richtig.«


  Frank nickt, er hat’s kapiert. Jamieson will sagen, dass er ihn schon beim ersten Mal nicht hätte schicken dürfen. Er hätte Frank sterben lassen sollen.


  »Wir müssen dafür sorgen, dass du nicht noch mal in so eine Lage gerätst«, sagt Jamieson. Er redet ganz bewusst langsam. Überlegt sich jedes einzelne Wort und klingt anders als sonst. »Das soll nicht heißen, dass ich dich nicht mehr für mich arbeiten lasse, aber vielleicht müssen wir was anderes für dich finden. Zumindest vorläufig.«


  Frank zeigt keine Reaktion. Sagt nichts, nickt nicht. Frank denkt: Er wirft mich über Bord, aber mit einem Seil um den Körper, damit ich nicht zu weit abtreibe. Weder draußen noch drin. Niemandsland. Gefährlich, aber nutzlos. Sie wollen nicht, dass er im Dunkeln verschwindet, wo sie ihn nicht sehen können, doch sie wollen auch nicht, dass er noch einen Auftrag vermasselt.


  »An was hast du da gedacht?«, fragt er nach einer kurzen Pause, die ihm endlos vorkam.


  Jamieson zuckt mit den Schultern. »Jemand mit deinem Talent und deiner Erfahrung dürfte eine Menge beizutragen haben. Beratung zum Beispiel. Hilfe beim Organisieren. Es gibt genügend Aufgaben. Wenn du nicht mehr als Killer arbeitest, haben wir nur noch Calum. Ich weiß nicht, wie stark er sich schon an uns gebunden fühlt. In dieser Sache könntest du mir helfen. Ich will auch einen Ersatzmann an Bord holen. Da muss ich jemand Geeigneten finden. Dabei kannst du mir auf jeden Fall helfen.«


  Frank reagiert immer noch nicht. All das ist unter seiner Würde, das wissen sie beide. Was Jamieson vorgeschlagen hat, kommt für ihn nicht in Betracht. Das können andere übernehmen. Da könnte er ihn ja gleich bitten, ihm Tee zu kochen oder seinen verdammten Wagen zu waschen.


  »Hör zu, Frank«, sagt Jamieson und beugt sich über den Schreibtisch. Sein Ton hat etwas Flehendes. »Ich weiß, dass so was nicht ernsthaft für dich in Frage kommt. All das kann John erledigen. Aber ich brauche dich. Ich muss gegen Shug Francis vorgehen; diese ganze Scheiße mit ihm dauert schon viel zu lange. Ich hätte ihn vor ein paar Wochen erledigen müssen, aber jetzt dauert es schon vier Monate und wird immer schlimmer. Die Leute reden schon. Ich zertrete ihn, und dann leg ich los. Und zwar richtig. Ich muss den Leuten zeigen, dass ich noch stark bin. Muss einen Zahn zulegen. Dafür brauche ich gute Leute. Das wird ein Haufen Arbeit. Da bin ich auf Leute mit Erfahrung angewiesen. In Schlüsselfunktionen, ohne Scheiß.«


  Er hat mehr gesagt, als er wollte. Er hätte Frank nichts von seinen Zukunftsplänen erzählen sollen, aber jetzt ist es raus. Also muss Frank irgendwie reagieren. Jamieson hat alles gesagt, was es zu sagen gab. Jetzt ist Frank dran, oder es herrscht Schweigen.


  »Kluger Zug«, sagt Frank. »Ein guter Moment, um alle Kräfte aufzubieten und sich mit einer größeren Organisation anzulegen. Man muss sich nur die richtige aussuchen. Aber das hast du mit Sicherheit alles genau geplant.« Er stimmt Jamieson zu, verpflichtet sich aber nicht, ihm zu helfen. Sein Ton war nicht nur misstrauisch, sondern geradezu abweisend. Anscheinend will er nichts damit zu tun haben. Frank hat gar nicht gemerkt, dass er so viel verraten hat, Jamieson ist es allerdings nicht entgangen.


  »Also was meinst du?«, fragt Jamieson dennoch. »Könntest du dir vorstellen, dabei eine wichtige Rolle zu übernehmen?«


  Zum ersten Mal in dem ganzen Gespräch blickt Frank ihm in die Augen. »Warum nicht? Am besten wäre ich natürlich in dem Job, den ich schon immer gemacht habe. Aber wenn das nicht geht, dann gebe ich auch woanders mein Bestes.«


  Die beiden plaudern noch ein paar Minuten– nichts, woran sie sich erinnern werden. Dann verlässt Frank den Raum. Jamieson beobachtet, wie sich die Tür hinter ihm schließt, und weiß, dass Young sie gleich wieder öffnen wird. Um zu erfahren, wie’s aussieht. Jamieson ist nicht dazu aufgelegt. Young wird kühl und analytisch sein. Wahrscheinlich will er einen ausführlichen, genauen Bericht. Jamieson braucht einen Whisky. Er zieht die Schublade auf, holt eine Flasche und ein Glas raus. Die Tür geht ohne vorheriges Klopfen auf, Young geht zu seinem Sofa und sieht Flasche und Glas. Sieht, dass das Glas drei viertel voll ist.


  »So schlimm?«, fragt er nach einer respektvollen Pause, um Jamieson trinken zu lassen.


  »Jepp.«


  »Und?«


  Er will die näheren Einzelheiten, die ihm stets so am Herzen liegen. Jamieson trommelt auf die Schreibtischplatte. Er hat keine Einzelheiten, sondern ein Gefühl. Das schreckliche Gefühl, dass sich alles ändert und dass ihm das nicht gefallen wird.
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  Er hat das Gefühl, dass ziemlich viel los ist. Trotzdem hat er kaum was zu tun. Young weiß bis ins Kleinste, was zu erledigen ist, und hat alles in der Hand. Andere führen die Befehle aus, die er ihnen gibt. Er lehnt sich zurück und wartet auf ihre Berichte. Stets in Sicherheit. Nie unmittelbar beteiligt. Zwischen Young und demjenigen, der den Befehl ausführt, stehen ziemlich viele Leute. Normalerweise wissen sie nicht, für wen sie arbeiten. Young ist der letzte in einer langen Reihe von Torwächtern, bevor man zu Jamieson gelangt. Er fand seine Arbeit noch nie so langweilig wie jetzt.


  In den guten alten Zeiten war das noch anders. Den guten alten Zeiten. So ein Quatsch! Young ist erst dreiundvierzig, Jamieson ein paar Jahre älter. Trotzdem sind sie schon fast fünfundzwanzig Jahre dabei. Sie waren immer ein gutes Team. Young ist der strategische Kopf, Jamieson hat die Eier und die Persönlichkeit. Am Anfang dachte Young, seine Intelligenz wäre ihr wichtigstes Kapital. Doch er musste sich schon bald eines Besseren belehren lassen. Jamieson war am wichtigsten. Die Leute wollten für ihn arbeiten. Sie wollten bei seinen Unternehmungen dabei sein. Und so ist es immer noch. Aber kein Neid. Nur die leichte Enttäuschung, dass er im Moment keine besonders aufregenden Aufgaben hat.


  Eine seltsame Zeit. Diese Sache mit Shug ist belastend. Ärgerlich. Klar, sie müssen sich darum kümmern, aber es ist nicht gerade gefährlich. Aufgebauschter Kleinkram. Es geht bloß darum, wann sie ihn zermalmen, nicht ob. Wenn das Problem mit Frank nicht wäre, wäre es im Handumdrehen erledigt. Jamieson weiß, wie man damit fertig wird, doch er braucht einen zweiten Killer, dem er vertrauen kann. Calum und noch einer. Und dann kommt was Größeres. Darauf freut sich Young schon. Dafür hat er immer gelebt. Der große Sprung nach vorn. Einer nach dem anderen. Und der nächste ist jetzt fällig. In letzter Zeit ist nicht so viel passiert. Sie haben sich um den Club gekümmert, weil das immer noch ihr größtes Unternehmen ist. Jedenfalls das größte legale. Wenn sie den nächsten Sprung machen, wird sich das ändern. Sie suchen sich einen Gegner und brechen einen Krieg vom Zaun. Sie schwächen ihn. Das wird ein zäher Kampf. Tag für Tag. Ständig passiert was. Ständig muss man was unternehmen. Nachrichten, auf die man reagieren muss. Man weiß morgens schon, dass der Tag irgendwas Unvorhergesehenes bringt. Man muss schnelle Entscheidungen treffen. Young kann’s kaum erwarten. Aber erst müssen sie dieses lästige Problem mit Frank lösen und dann gegen Shug vorgehen.


  Er braucht zwei Killer. Es gibt zwei Leute, die Young gern für diesen Job hätte. Einfach wird das allerdings nicht. Der beste Kandidat wäre George Daly. Er ist intelligent und taff, jedenfalls nicht zimperlich. Er arbeitet seit Jahren ausschließlich für sie. Hat schon in seiner Jugend angefangen und die beschissensten Aufträge ausgeführt. Ist vor nichts zurückgeschreckt. Das ist jetzt neun Jahre her. Inzwischen ist er der beste Muskelmann, den sie haben. Mit großem Abstand, sollte man vielleicht hinzufügen. Mitunter ein richtiger Playboy, doch er weiß, wo die Grenze ist. Und wenn man bedenkt, dass er eigentlich Calums einziger Freund ist, dann ist er perfekt. Aber er will’s nicht machen. Will die Verantwortung nicht übernehmen. Will die nötigen Opfer nicht bringen. Ein erstklassiger Kandidat, der den Job nicht haben will. Damit bleibt nur noch ein Mann übrig. Ein guter Killer. Aber eine ungünstige Situation. Jedenfalls ein ungünstiger Zeitpunkt. Das muss warten.


  Er muss noch über was anderes nachdenken. Über Jamieson und sein Bauchgefühl. Jamieson glaubt immer noch nicht, dass man Calum vertrauen kann. Ist überzeugt, dass Calum die Fliege macht oder ihnen sonst wie den Rücken kehrt. Young hat ihm x-mal gesagt, dass man Geduld haben muss. In so einem Geschäft dauert es eine Weile, bis man Vertrauen aufgebaut hat. Jamieson kennt Calum noch nicht lange. Meint, der Junge sieht nicht glücklich aus. Na und? Hat der elende Kerl noch nie. Nicht mal, als er noch freischaffend war. Okay, er will sich nicht fest an die Organisation binden, aber daran kann Young noch arbeiten. Eigentlich ist das sogar ein netter kleiner Zeitvertreib, bis was Wichtigeres ansteht. Er muss ein bisschen Druck auf Calum ausüben. Nicht zu viel. Zuckerbrot und Peitsche. Sie haben ihm die Sache mit Davidson eingebrockt. Er allein, um genau zu sein. Aber sie haben es wieder in Ordnung gebracht. Haben sich um ihn gekümmert, und zwar ziemlich gut. Haben ihm eine neue Wohnung besorgt. Sich bemüht, es ihm so einfach wie möglich zu machen. Ihm so viel Zeit gegeben, wie er brauchte. Und bei seinem ersten Auftrag danach hat er bewiesen, was für eine gute Investition das war. Deshalb will sich Young jetzt vergewissern, dass es ihm an nichts fehlt.


  Er ruft bei Calum an. Warum nicht? Schließlich sind sie Bekannte. Seine einzige Sorge ist, dass die Polizei die Telefonliste des Clubs überprüfen könnte. Das könnte sie zu Calum führen. Irgendwann werden sie ihn sowieso entdecken. Wenn das nicht schon passiert ist. Bloß die Frage, was sie dann mit ihm anfangen können. Young muss noch mal mit Calum über Frank sprechen. Ihm sagen, dass Frank sich zurückziehen muss. Dass ihm das vielleicht nicht gefallen wird. Killer gibt’s nicht viele. Sie kennen sich alle oder wissen voneinander. Fast alles Einzelgänger. Die meisten können es nicht leiden, wenn man sich in ihre Angelegenheiten einmischt. Wenn man nähere Einzelheiten verrät. Frank wär’s mit Sicherheit lieber, wenn niemand erfährt, dass man ihn aufs Abstellgleis schiebt. Nicht mal der Mann, der seinen Platz einnimmt. Das ist keine Frage der Ehre. Nicht in diesem Geschäft. Eher eine Frage der Mentalität. Jemand muss Frank im Auge behalten.


  Das Telefon klingelt. Young wartet auf die inzwischen fast vertraute Stimme. Jung, aber ausdruckslos. Die nie ein Gefühl verrät. Stets desinteressiert klingt. Aber es meldet sich jemand anderes. Diese Stimme ist jung, selbstbewusst und weiblich. Seine Freundin. Offensichtlich.


  »Hallo, könnte ich bitte mit Calum sprechen?« Er ist höflich, will aber kein Gespräch anfangen. Wie viel hat Calum ihr erzählt? Höchstwahrscheinlich gar nichts. Er dürfte sie hinhalten und nichts verraten haben. In Sachen Arbeit ist er vorsichtig. Ein cleverer Killer ist verschwiegen. Sie weiß also nichts. Oder zumindest kaum was. Sie dürfte nicht wissen, wer Young ist.


  »Nein, er ist gerade weggegangen. Kann ich ihm was ausrichten?«


  Soll er sich auf ein Gespräch einlassen oder nicht? Es könnte sich lohnen zu wissen, wie eng ihre Beziehung mit Calum ist. Bei Frank waren Frauen nie ein Problem. Als er für sie zu arbeiten anfing, lebte er schon völlig zurückgezogen.


  Das sollte Calum jetzt auch tun. Das ist der Preis, den man für diesen Job zahlen muss, denkt Young.


  »Entschuldigung, mit wem spreche ich?«, fragt Young. Er will nun doch ein bisschen weiterreden. Hören, wie intelligent sie ist. Sie ist Studentin, das weiß er. Will nichts heißen. Er hat zu seiner Zeit Studenten erlebt, die unbeschreiblich dumm waren. Zwischen gut ausgebildet und intelligent besteht ein himmelweiter Unterschied.


  »Ich bin Emma, Calums … Freundin.«


  Okay, dann sind sie also noch nicht an dem Punkt, jedem X-Beliebigen von ihrer Beziehung zu erzählen. Das ist gut. Doch die Tatsache, dass sie allein in seiner Wohnung ist, deutet darauf hin, dass es bald so weit sein könnte.


  »Ah, Emma«, sagt er, als hätte er schon von ihr gehört. Hat er natürlich auch, aber das weiß Calum nicht. »Sagen Sie einfach, John hätte angerufen. Die Sache ist nicht so wichtig. Ich versuche ihn in den nächsten Tagen noch mal zu erreichen.«


  Er wartet darauf, dass sie okay sagt und auflegt. Das wäre die normale Reaktion. Aber das tut sie nicht. Sie hat eine Frage.


  »Sind Sie ein Freund von Calum?«


  Ziemlich vorlaut. Tja, er wird natürlich ja sagen. »So ist es.«


  »Auch von George?«, fragt sie.


  Jetzt wird’s interessant. Sie versucht, ihn demselben Personenkreis zuzuordnen wie die beiden. Also weiß sie was. Aber nicht alles, sonst wäre sie jetzt nicht auf Informationen aus.


  »Ich kenne George.«


  »Hm«, sagt sie und bemüht sich, so zu klingen, als wäre sie eingeweiht.


  Mädchen, du weißt gar nichts, denkt er. Wenn du jetzt schon skeptisch klingst, dann wärst du längst verschwunden, wenn du die Wahrheit wüsstest. Das ist positiv. Sie weiß noch nichts Gefährliches. Noch nicht. »War nett, mit Ihnen zu plaudern«, sagt er. Nur so viel Sarkasmus, dass er ihr auffällt, nicht so viel, dass sie sich angegriffen fühlt. »Sagen Sie Calum, dass ich angerufen habe.«


  »Mach ich.«


  Er legt auf und lehnt sich lächelnd in seinem Sessel zurück. Auch solche Aufgaben fallen an. Er ist dafür verantwortlich, Probleme zu lösen, bevor sie entstehen. Diese Emma könnte ein Problem werden. Sie haben nur einen einzigen Killer, und da ist eine junge Frau, die ihn beeinflussen könnte. Young hat eine Beschäftigung gefunden. Ein Spielchen, um sich die Zeit zu vertreiben. Wie man das glückliche Paar auseinanderbringt. Ihr darf nichts geschehen, das liegt auf der Hand. Das Letzte, was er gebrauchen kann, wäre, dass die Polizei auf dieses kleine Projekt aufmerksam wird. Er muss die beiden auseinanderbringen, ohne dass sie das Gefühl hat, viel Geschrei machen zu müssen. Das schafft er wahrscheinlich nicht allein. Calum darf das nicht rausfinden. Und er hat die Befürchtung, dass der Junge nach einer Trennung noch unglücklicher wird und schwerer zu kontrollieren ist. Klingt nach einem gar nicht mehr so lustigen Spiel. Muss aber trotzdem sein.
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  Er ist jetzt im Ruhestand. Egal, wie Jamieson es verpackt hat; Fakt ist, dass er jetzt Rentner ist. Der alte Mann, der aus dem Spiel ist. Frank weiß, was das bedeutet. Dass er jetzt eine Gefahr darstellt. Deshalb hat Jamieson von einer Rolle als Berater geredet. Totaler Quatsch. Der braucht keinen Berater. Nicht mal, wenn er einer großen Organisation den Krieg erklärt. Jamieson ist nur deshalb so weit gekommen, weil er keine Ratschläge braucht. Er weiß, was er tut. Gespür und Intelligenz. Wenn man beides hat, braucht man keinen Berater. Der Gedanke, dass er Frank in einem Krieg irgendwelche Aufträge ausführen lässt, ist absurd. Wenn die Polizei weiß, dass ein Krieg im Gange ist, sorgt man dafür, dass die wichtigen Leute vom Radar verschwinden. Die Polizei kennt Frank. Sie können ihn nicht verhaften, weil er nie Beweise hinterlassen hat, aber sie kennen ihn. In einem Krieg würde Jamieson ihn nur vorsichtig einsetzen. Sich nur ab und zu bei ihm melden. Ihm eine Zielperson nennen und den Rest ihm überlassen. Ein Krieg ist für einen Killer die einsamste, aber auch die spannendste Zeit. Man weiß, dass es Arbeit gibt. Dass schwierige Aufgaben zu bewältigen sind. Eine Prüfung. Ein guter Killer wächst daran. Frank wird nicht mal beteiligt sein.


  Er sitzt in seiner Küche und hält mit beiden Händen eine Tasse Tee. Alte Hände, denkt er. Alte Hände, die all das schon gemacht haben, die es gut gemacht haben. Das kann er sich so oft sagen, wie er will– es spielt keine Rolle mehr. Nicht die Hände sind schuld, sondern die Hüfte. Eigentlich ist mit der Hüfte wieder alles in Ordnung. Es geht ihm viel besser als in den sechs Monaten vor der Operation. Doch in diesen sechs Monaten hielt Jamieson Frank noch für den Größten. Er schätzte und bewunderte ihn. Vertraute ihm. Hätte Frank damals, als seine Hüfte ihm wirklich Probleme gemacht hat, einen Auftrag vermasselt, hätte er eine zweite Chance gekriegt. Da hat er nicht den geringsten Zweifel. Jamieson wäre stinksauer gewesen, klar. Viel mehr als jetzt. Jetzt ist er bloß traurig. Wut wäre besser. Aber er hätte ihn wieder arbeiten lassen. Stattdessen betrachtet er Frank nun als alten Mann. Müde, klapprig und bedenklich stümperhaft. Alles nur wegen der Hüfte. Alles weil er operiert wurde. Hätte er sich doch bloß unter Schmerzen durchgebissen.


  Dafür ist es jetzt zu spät. Er hat eine bewegliche neue Hüfte, die keinen interessiert. Keine Arbeit mehr. Jedenfalls keine, die von Bedeutung ist. Nicht bei Jamieson. Er könnte es bei jemand anderem versuchen. Bei dem Gedanken erschaudert er. Für jemand anderen arbeiten hieße, sich Jamieson zum Feind zu machen. Ein guter Freund. Ein Todfeind. Frank weiß, was dann passieren würde. Er könnte für den neuen Auftraggeber nicht mal einen einzigen Job erledigen, bevor Jamieson rausfinden würde, dass er die Seiten gewechselt hat. Er würde gar nicht die Gelegenheit haben, den Auftrag auszuführen. Jamieson ist nicht dumm. Er lässt sich nicht von Gefühlen leiten. Wenn er Frank als eine Gefahr betrachtet, wird er die Gefahr beseitigen.


  Er trinkt einen Schluck Tee. Erwägt seine Möglichkeiten. Nicht mehr im Geschäft. Egal, was Jamieson sagt– Frank gehört nicht mehr dazu. Jemand, der bei Bedarf Ratschläge gibt, doch das wird nicht oft vorkommen. Er ist nicht mehr drinnen, sondern meilenweit draußen.


  Der Gedanke, außerhalb zu stehen. Er war schon mal in dieser Situation. Er fand sich mit der Gefahr ab und hat’s überstanden. War allerdings schon vor einer Ewigkeit. Andere Verhältnisse. Damals arbeitete er für Donnie Maskell. Wie lange ist das jetzt her? Mein Gott! Dreißig Jahre. Er hat sieben Jahre für ihn gearbeitet. Bei Maskell ging alles in die Brüche. Frank wusste, was lief. Maskell hatte die Kontrolle verloren; seine Organisation wurde von vermeintlichen Freunden und offenkundigen Feinden zerschlagen. Maskell machte gute Miene zum bösen Spiel, doch Frank wusste, dass er sich absetzen musste. Er zog sich raus. Verschwand vom Radar. Arbeitete ein paarmal freischaffend, hielt sich aber versteckt. Maskell wollte ihn tot sehen. Eine gefährliche Zeit, stimmt schon, doch als Frank wieder auftauchte, hatte Maskell nicht mehr die Mittel, jemanden zu beseitigen. Das war das letzte Mal, dass Frank außerhalb stand.


  Doch Peter Jamieson ist nicht mit Donnie Maskell zu vergleichen. Er ist in einer viel stärkeren Position. Er ist cleverer. Hat Leute, die ihn locker beseitigen könnten. Einen spätnächtlichen Besuch von Calum MacLean sollte er lieber vermeiden. Könnte Frank es mit Calum aufnehmen? Er muss lächeln. Ist ihm noch nie passiert. Noch nie hatte es ein Killer auf ihn abgesehen. Teils weil er es versteht, sich keine Feinde zu machen. Aber auch weil niemand Lust darauf hätte. Sie hatten zu viel Respekt vor ihm. Er wurde als der Beste bewundert. Niemand wollte sich mit ihm anlegen. Das hat nichts mit Arroganz zu tun, sondern ist eine Tatsache. Die meisten Killer sind klug genug, es nur mit Leuten aufzunehmen, denen sie überlegen sind. Seine Lage wird sich jetzt ändern. Ein alter Mann, der draußen ist. Für einen guten Killer eine leichte Beute. Es gab Zeiten, da hätte er sich nicht vor Calum gefürchtet. Hätte sich allerdings auch nicht darauf gefreut. Es ist nie eine Freude, der Gejagte zu sein. Jetzt würde er sich fürchten. Calum ist gut. Kaltblütig und intelligent. Er plant alles, kann aber auch improvisieren. Genau wie Frank früher. Wie er immer noch zu sein glaubte.


  Er hat seinen Tee fast ausgetrunken. Wirklich schwer, entschlusskräftig zu sein. Das könnte der große Fehler in Franks Karriere gewesen sein. Er hat nie schwierige Entscheidungen getroffen. Okay, er musste sich überlegen, für wen er arbeitet. Ein paarmal der schwere Entschluss, einen Auftraggeber zu verlassen. Aber das war’s. Er war schon immer lieber Teil einer Organisation. Überließ die schwierigen Entscheidungen immer anderen Leuten. Wenn man sich einer Organisation anschließt, ist man den Bossen auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Ihren Entscheidungen. Man befolgt bloß Befehle. Solange es läuft, ist das beruhigend. Man braucht sich keine Gedanken zu machen. Man erhält einen Anruf. Man findet alles über sein Opfer raus. Man erledigt den Auftrag. Wenn man seinen Job beherrscht, ist die Sache ganz einfach. Man muss nur selten seinen Grips benutzen. Man hält sich an den üblichen Ablauf, und alles ist in Ordnung. Bequem und beruhigend. Doch jetzt muss er plötzlich selbst denken. Er muss eine schwierige Entscheidung treffen. Je schneller, desto besser.


  Er steht vor dem Ausguss und spült die Tasse ab. Ihm fallen Leute ein, für die er arbeiten könnte. Gute Leute. Starke Leute. Leute, die er früher bekämpft hat. Es gibt in der ganzen Stadt keine größere Organisation, gegen die er nicht irgendwann mal was unternommen hat. Bei manchen ist das Schnee von vorgestern. Trotzdem wäre es ein Problem. Die Leute vergessen nicht. Sie würden ihn vielleicht anheuern, doch sie würden nicht vergessen. Jemandem wie Frank würden sie nie Verantwortung übertragen. Sie würden ihn auf Distanz halten. Ihn vielleicht gelegentlich einsetzen. Ihm aufgrund der Informationen, die er über Jamieson hat, den nötigen Schutz gewähren. Immer auf Distanz. Nur in einer neuen Organisation wäre er frei von jeglichem Ballast. Doch die gibt’s vor Ort nicht. Ein paar Leute von außerhalb strecken ihre Fühler aus. Organisationen aus anderen Städten, die ein Stück vom Kuchen abhaben wollen. Sie arbeiten mit Freischaffenden oder bringen ihre eigenen Leute mit. Wer von außen kommt, ist im Geschäft besonders verhasst. Die letzte bedeutende Organisation, die in dieser Stadt groß geworden ist, war die von Jamieson. Freischaffend ist keine Alternative. Kein Schutz. Nichts zu gewinnen für jemanden in seiner Lage. Es müsste eine etablierte Organisation sein. Ihm fällt keine ein, die ihm vertrauen würde. Und auch keine, gegen die er nicht eine tiefe Abneigung hätte.


  Es gäbe noch eine andere Möglichkeit. Noch was anderes, das er tun könnte. Doch allein der Gedanke widert ihn an. Die Indoktrinierung beginnt schon am ersten Tag. Sie sagen einem, dass es nichts Schlimmeres gibt. Dass so was niemand macht. Wer es trotzdem tut, muss mit dem Tod bestraft werden. Der größte Feind derer, die in diesem Geschäft sind. Natürlich ist das völliger Quatsch. Dieser Ehrbegriff unter Dieben ist völlig schwachsinnig. Diese Leute leben vom Lügen und Betrügen. Nur die wenigsten, die mit der Polizei sprechen, werden je erwischt. Okay, das weiß er nicht mit Sicherheit. Vermutet er bloß. Da draußen laufen jedenfalls Leute rum, die im Gefängnis sein müssten. So viel ist klar. Leute, gegen die die Polizei genügend Beweise für eine Verurteilung hat. Leute, die immer noch außerhalb stehen. Sie genießen einen Schutz, wie ihn nicht mal eine Organisation bieten kann. Wenn man sich richtig umschaut, sind es sogar ziemlich viele. Aber nicht von Franks Kaliber. Die Polizei kann sich nicht bei allem, was er getan hat, blind stellen. Oder doch?
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  Ein arbeitsreicher Tag. Im positiven Sinn. Jede Menge zu tun, Leute, die er treffen will. Alles Treffen, die er selbst veranlasst hat. So sollte die Arbeit immer sein, denkt Young. Als Erstes trifft er sich mit diesem schwachköpfigen Kirk. Der liefert ihnen seit ein paar Jahren Informationen über Telefonanrufe. Normalerweise kümmert sich ein Untergebener um ihn. Aber diesmal ist es wichtiger als sonst. Kirk ist zu seinem Kontaktmann gegangen und hat ihm erzählt, dass Shug Francis von ihm Informationen haben wollte. Der Kontaktmann wusste, was er zu tun hatte, und gab die Nachricht nach oben weiter. Anscheinend lernt Shug doch aus seinen Fehlern.


  Zu diesem Treffen geht Young persönlich. Der Kontaktmann darf nicht mal ahnen, was zwischen Frank und Scott vorgefallen ist. Davon braucht niemand zu wissen. Kirk dürfte es nicht kapieren. Er würde es nicht mal kapieren, wenn man ihn mit der Nase darauf stieße. Gott sei Dank. Bloß einer dieser nützlichen Idioten, von denen alle profitieren wollen. Aber leider ein nützlicher Idiot, der unter Druck schnell in Panik gerät. Young hat ein bisschen Druck auf ihn ausgeübt. Und jetzt muss er dem Hohlkopf ein paar Streicheleinheiten geben und sagen, dass alles in Ordnung kommt.


  Die Sache sollte eigentlich morgen stattfinden. Wenn der Junge auch nur ein bisschen Verstand hätte, würde er warten, aber das schafft er nicht. Er hat panische Angst. Er hat ein paarmal seinen Kontaktmann angerufen, um ein Treffen für heute zu arrangieren. Hat ihn aufgefordert, noch mal zu Young zu gehen. Er weiß nicht, wer Young ist, weiß nicht, wie bedeutend er ist. Doch er weiß, dass er bedeutender ist als sein üblicher Verbindungsmann. Er will sich bloß sicher fühlen. Natürlich will er auch sein Geld haben. Aber er will hauptsächlich wissen, dass er keinen Ärger kriegt. Er kann den knallharten Gangster spielen, der entscheidende Informationen stiehlt und verfälscht. Aber in Wirklichkeit hat er jetzt schreckliche Angst. Er steckt mitten in einer Sache, die er nicht begreift. Plötzlich wird ihm klar, dass er’s nicht mit echten Gangstern aufnehmen kann. Er hat keine Möglichkeit, sich zu schützen. Die erste Regel, wenn man mit den großen Jungs spielt: Man muss sich verteidigen können. Die zweite Regel: Man darf keine Schwäche zeigen. Und der kleine Kirk hat gegen beide verstoßen.


  Sie treffen sich in einem schäbigen Lokal im Süden der Stadt. Nicht ideal, zu viele Leute, aber hier trifft Kirk immer seinen Kontaktmann. Sinnlos, ihn mit dem Vorschlag zu beunruhigen, sich woanders zu treffen. Sinnlos, ihm einen der besseren privaten Treffpunkte zu zeigen, die Young normalerweise benutzt. Dafür ist Kirk nicht wichtig genug. Außerdem ist er ein Großmaul und könnte was ausplaudern. Irgendwann wird er sich beruhigen, und dann könnte er wieder den Mund aufreißen. Er könnte rausfinden, wie bedeutend Young ist, und damit prahlen, dass sie sich getroffen haben. Sich brüsten, dass er ihm geholfen hat. So was kommt vor. Kaum zu glauben, dass jemand gleichzeitig so dumm und so nützlich sein kann, aber es stimmt. Young betritt das Lokal. Mieser kleiner Laden. Um den Schein zu wahren, wird er eine Tasse Tee und ein Brötchen mit Speck bestellen, beides aber nicht anrühren. Es scheint eins dieser Lokale zu sein, in denen Hygiene nicht besonders großgeschrieben wird.


  Kirk sitzt in der Ecke. Er spielt mit einem Tütchen Zucker. Für jemanden, der Gefahr gewohnt sein müsste, sieht er erbärmlich aus. Young setzt sich ihm gegenüber, ohne was zu sagen. Kirk sieht ihn an und wartet. Er will nicht als Erster das Wort ergreifen. Er findet es respektvoll zu warten, bis Young was sagt. So läuft das in Filmen. Man zeigt gegenüber seinen Vorgesetzten Respekt.


  »Sie wollten mich sprechen, Kirk?«, fragt Young.


  »Ja. Ja, das stimmt. Das wollte ich.« Er spricht ein bisschen undeutlich. Nicht besonders, aber so, dass es Young auffällt. Anscheinend hat Kirk versucht, seine Nervosität in Alkohol zu ertränken. Bei manchen klappt das, bei anderen nicht. Nicht bei jemandem wie Kirk. Vermutlich hat ihn der Alkohol noch nervöser gemacht. Noch theatralischer. Das dürfte den Umgang mit ihm erschweren.


  »Sagen Sie, was Sie brauchen, Kirk«, sagt Young. Er nennt ihn beim Namen, um zu zeigen, dass er sich an ihn erinnert. Freundlicher Ton. Verlogen, aber freundlich. »Ich stehe Ihnen zur Verfügung.« Ach, das dürfte ihm gefallen. Er ist so dumm und betrunken, dass er es für wahr halten könnte.


  »Ich habe den Auftrag ausgeführt«, sagt Kirk, der langsam in Fahrt kommt. »Es war dunkler als sonst, wissen Sie? Nachts schalten sie einen Teil der Lampen aus. Nur noch eine Minimalbesetzung an den Telefonen. Sie nennen es Vierundzwanzigstundenservice, aber wenn man außerhalb der normalen Arbeitszeit anruft– Pech gehabt, dann muss man warten. Ich sitze also vor dem Computer und logge mich in die Datenbank ein. Und plötzlich kommt diese Tussi rüber, mit der ich zusammenarbeite. So eine fette Kuh. Ich glaub, die hat ein Auge auf mich geworfen. Sie fängt an zu reden, und ich arbeite weiter, als wäre nichts. Ich denke: Wenn sie das mitkriegt, bin ich erledigt. Aber ich mache einfach weiter.«


  Auch jetzt macht er einfach weiter. Redet und redet, hört gern den Klang seiner Stimme. Soll er doch. Von den Anstrengungen der vorigen Nacht und des Morgens ist er immer noch aufgedreht. Er will’s jemandem erzählen, und das heißt, dass Young zuhören muss. Kirk ist ein Großmaul, und es gibt nur einen Menschen, vor dem er gefahrlos prahlen kann. Kirk arbeitet für eine Telefongesellschaft. Ist in einem Callcenter für technische Hilfestellung zuständig. Er hat Zugang zu den Einzelverbindungsnachweisen. Kann daran rumbasteln. Wenn die Polizei rumschnüffelt, wird sie nichts Interessantes finden. Den offiziellen Listen zufolge gab’s von Jamieson, Young oder Calum keine Anrufe. Auf so was sollte man sich nicht verlassen. Am besten ruft man gar nicht erst an. Doch in jener Nacht ging das nicht. Anrufe mussten gemacht und danach gelöscht werden. Das war Kirks Aufgabe. Als er damit fertig war, bekam er einen weiteren Anruf. Von David »Fizzy« Waters, Shugs rechter Hand. Kirk war wenigstes schlau genug, ihnen seine Arbeit für Young zu verheimlichen. Sie wollten die Telefonlisten sehen. Anrufe von Scott, McClure und Shaun Hutton in der Mordnacht. Kirk verständigte seinen Kontaktmann und der verständigte Young. Hutton musste geschützt werden. Eine Hand wäscht die andere. Hutton konnte in naher Zukunft noch äußerst nützlich sein. Deshalb sollte Kirk seinen Anruf löschen. In den offiziellen Listen war in dieser Nacht nur ein einziger Anruf von Hutton registriert, der mit Shug. Das dürfte Shug wieder mal vor ein Rätsel stellen. Er wird mit Sicherheit glauben, dass Frank eine Nachricht absetzen konnte. Ein weiterer kleiner Sieg.


  »Und Sie haben gute Arbeit geleistet«, sagt Young zu Kirk. »Was kann ich für Sie tun?«


  Er nickt, der Kleine. Macht einen auf nachdenklich. Als würde er sich alles genau überlegen. Als wäre er dazu noch in der Lage.


  »Ich brauche … Sicherheit«, sagt er. Er musste kurz innehalten und nach dem richtigen Wort suchen. Gut gemacht. »Ich muss wissen, dass die Sache nicht auf mich zurückfällt. Ich gehe große Risiken ein, wissen Sie?«


  Er braucht ein paar Streicheleinheiten. »Hören Sie, Kirk. Wir alle wissen, dass Sie große Risiken eingegangen sind. Wir wissen das zu schätzen, wir erkennen das an, und Sie genießen unseren vollen Schutz. Sie sind für uns unverzichtbar«, sagt Young. »Absolut lebenswichtig. Und solche Leute schützen wir. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Kirk. Mehr kann ich Ihnen leider nicht bieten.« Sein Ehrenwort. Als wäre das irgendwas wert. Doch Kirk in seiner Möchtergerngangsterwelt weiß das nicht. Young weiß, dass er es akzeptieren wird.


  »Okay«, sagt Kirk nickend. »Okay.« Er steht auf, um zu gehen. Young wartet. Kirk dreht sich, wie zu erwarten, noch einmal um. »Wo wir schon mal beide hier sind«, sagt er. Young zieht einen Umschlag aus der Tasche. Blickt sich um. Niemand schaut zu ihnen rüber. Er schiebt den Umschlag über den Tisch. Kirk nimmt ihn und steckt ihn schnell ein. So schnell, dass es auffällig wirkt. Young verzieht das Gesicht, aber Kirk ist schon auf dem Weg zur Tür.


  Das zweite Treffen. George Daly. Zweifellos ein guter Junge. Ein nützlicher Mann. Sehr nützlich. Aber unwillig. Mangelnder Ehrgeiz. Obwohl er die Eier hat. Er ist stets bereit, schwierige Aufträge auszuführen, solange sie nicht eine gewisse Grenze überschreiten. Will einfach nichts tun, das seine Karriere voranbringen könnte. Er hat einen Punkt erreicht, an dem er zufrieden ist, und weiter will er nicht gehen. Sehr ärgerlich. Vergeudetes Talent. Besonders frustrierend für Young. Es ist seine Aufgabe, Talent zu entdecken und zu fördern. Und George hat Talent. Er müsste gefördert werden. Verlockend, ihn zu zwingen. Ihn in eine Lage zu bringen, in der er nicht nein sagen kann. Doch dann ist er unglücklich und unzufrieden. Will aussteigen. Und man verliert ihn ganz. Man muss die halten, die man hat, und sich nach Alternativen umsehen. Trotzdem muss man zwischendurch nachfragen. Damit er weiß, dass man stets Interesse hat. Dass die Chance besteht, falls er sich’s irgendwann anders überlegt. Wird er nicht tun. Aber das soll ihm wenigstens signalisieren, dass er gebraucht wird.


  Sie treffen sich im Hinterzimmer eines Buchmachers. Schon seit Jahren gehört der Laden zur Hälfte Jamieson. Ein sicherer Ort. Young holt hin und wieder Geld ab, hauptsächlich, um sich sehen zu lassen. George ist ein paarmal mitgekommen. Vor etwa einem Jahr mussten sie den Geschäftsführer auswechseln. Unerfreuliche Geschichte. Er war der Neffe des Mitinhabers. Ein verantwortungsloser Schwachkopf. Hat den Job nur gekriegt, weil er Teil der Familie war. Der Mitinhaber hat behauptet, der Junge hätte Geschäftserfahrung. Er hatte irgendeinen Abschluss. Jamieson zuckte mit den Schultern und gab ihm den Job. Nicht viel Arbeit. Alles, was er zu tun hatte, war, nichts zu stehlen. Er hat’s trotzdem getan. Insgesamt um die vier Riesen. George half bei der Bestrafung. Als der langfingerige Neffe aus dem Krankenhaus kam, hatten sie schon einen neuen Geschäftsführer eingesetzt. Ein mürrischer, zuverlässiger alter Mann mit jeder Menge Erfahrung. Diesmal Jamiesons Wahl. Wegen der vier Riesen hat der Mitinhaber nun kaum noch was zu melden. Jetzt kann Jamieson den Laden so führen, wie er will. Schließlich doch noch ein gutes Ende.


  George ist schon da. Er hat ja nichts anderes zu tun. Nicht gerade ein Arbeitstier. Die meisten Leute mit seinem Job haben noch was anderes laufen. Kleine Deals und Verbindungen, mit denen sie weiteres Geld verdienen. Hält sie auf Trab. Lenkt sie manchmal ab. Aber nicht George. Er hat noch nie was anderes gearbeitet. Fauler Mistkerl, denkt Young. Doch das ist praktisch– es heißt, dass George keinen Quatsch macht wie so viele andere. Viele Muskelmänner sind in allen möglichen Unsinn verstrickt. Hauptsächlich Dealen. Sie glauben, mit Hilfe ihrer Muskeln können sie sich auf der Straße was dazuverdienen. Manche arbeiten für Kredithaie. Aber das ist ein brutales Geschäft, auch nicht besser als Drogen. Doch die meisten halten sich von so was fern. Nur wenige verdienen so viel, dass es der Rede wert wäre. Viele haben nicht genug Grips. Sie geraten irgendwann mal in Schwierigkeiten. Müssen gerettet werden. Bei George war das nie nötig. Zu clever dafür. Ein weiteres Häkchen in der Positiv-Spalte.


  Er sitzt an einem Tisch und starrt auf einen kleinen Fernseher, der in der Ecke auf einer Konsole steht.


  »Ich kapier’s nicht«, sagt er zu Young, als der die Tür schließt.


  »Was kapierst du nicht?«


  »Pferderennen. Kapier ich einfach nicht.«


  Als Sport kapiert es Young auch nicht. Als Geschäftsidee schon. »Geld«, sagt er. »Die Wettenden glauben, sie können dadurch reich werden. Bei einem so sinnlosen Sport braucht man ein Lockmittel. Man ködert die Leute mit der Aussicht auf Gewinne.«


  »Aber es muss doch manipuliert sein, oder?«, fragt George. Bloß um sich zu unterhalten. Er ist nicht sonderlich interessiert. Ist bereits zu dem Schluss gekommen, dass Pferderennen nur dazu da sind, Leuten wie Jamieson Geld einzubringen.


  Young lächelt. Vielleicht ein wissendes Lächeln, vielleicht auch nicht. Er setzt sich, ohne eine Antwort zu geben.


  Er muss vorsichtig vorgehen. George ist klüger als die meisten. Man darf nicht meinen, dass man ihn rumkommandieren kann. Das geht nicht. Er mag faul sein, aber er hat Eier. Er muss ihm was anbieten, das er ablehnt. Die Entscheidung ihm überlassen. Sich von ihm zurückweisen lassen. Dann was anderes anbieten, das er eigentlich ablehnen müsste. Das ihm nicht gefällt. Doch er kann nicht zweimal nein sagen. Na ja, kann er schon. George ist einer der wenigen, die das könnten. Aber wahrscheinlich tut er’s nicht. Er weiß, was für Folgen es hat, wenn man den Boss im Stich lässt. Er ist klug genug, um zu wissen, wie verwundbar ihn das machen könnte. Man kann nicht ständig nein sagen. Zu dem zweiten Angebot wird er ja sagen.


  »Wie geht’s dir so, George?«, fragt Young. Höflich sein. Da muss man durch. Bei George kein Problem. Man kann sich entspannen. George macht ihm das Leben nicht schwer. Der Austausch von Floskeln liegt hinter ihnen. Jetzt zum Geschäft. »Hast du das mit Frank gehört?«


  »Frank? Nein. Alles in Ordnung mit ihm?«


  George weiß wirklich nicht Bescheid. Das ist gut. Die Geschichte macht also vorerst nicht die Runde. »Er zieht sich weiter zurück«, sagt Young. »Er geht nicht in Rente, tritt aber etwas kürzer. Seine Hüfte. Ist nicht richtig wiederhergestellt. Nicht mehr so schnell auf den Beinen. Er kann immer noch arbeiten, nur nicht mehr so wie früher.« Nicht ganz aufrichtig, aber das muss so sein. Die ganze Wahrheit kann er ihm schlecht sagen. George sollte imstande sein, zwischen den Zeilen zu lesen.


  »Schade für ihn«, sagt George. In seiner Stimme klingt bereits ein vorsichtiger Unterton mit. »Ohne Arbeit kann man sich Franks Leben kaum vorstellen. Ihr müsst jemand anderen anheuern.«


  »Ich weiß, wen ich gern an seiner Stelle sähe«, sagt Young. »Einen Insider. Der noch jung ist. Der das Geschäft in dieser Stadt kennt. Der unsere Organisation kennt. Ich hätte gern, dass du es machst, George.«


  George zieht die Stirn kraus. Er braucht nicht zu überlegen. »Ich bin kein Killer«, sagt er. »Werde auch nie einer sein. Das will ich nicht.«


  Young nickt. Wirkt enttäuscht, aber nicht überrascht. Kann George keinen Vorwurf machen, wenigstens ist er ehrlich. Die meisten Leute würden es nicht zugeben. Sie würden sich winden. Würden so tun, als wären sie dazu bereit, und irgendwann die Nerven verlieren. Seltsame Sache mit George. Er ist als zweiter Mann dabei. Hat er schon ein paarmal getan. Will bloß nicht selbst abdrücken. Nichts, was seinen Status verändern würde. Ein seltsamer Junge. Egal, Zeit für ein Spielchen.


  »Bist du sicher?«, fragt Young. »Wir könnten dir entgegenkommen. Würden dir nicht so viel zu tun geben.« Ein halbherziger Versuch, bloß um ein bisschen Druck auszuüben.


  »Nein. Das könnte ich nicht. Ich bin kein Killer.«


  Dieselben Worte. Ich bin kein Killer. Young beginnt, das Problem zu begreifen. George weiß, was das mit sich bringt. Er hat gesehen, was ein richtiger Killer alles opfern muss. Kennt das Leben, das er führen müsste. Und das reizt ihn nicht. Er ist nicht zu zimperlich, um abzudrücken. Er hat Angst vor der Einsamkeit. Angst vor so einem Leben.


  »Ich werde nicht so tun, als wäre ich nicht enttäuscht«, sagt Young. Er treibt das Spielchen noch etwas weiter. »Ich glaube, du könntest das wirklich gut. Aber wenn du nein sagst.«


  »Tu ich«, sagt George. Ein seltener Moment des Beharrens. Das erlebt Young in seinem Job nicht oft. Schön zu sehen, dass es so was noch gibt. Widerstand. Stärke. Zeigt, was für ein guter Kandidat er für die Aufgabe wäre.


  »Dachte ich mir, dass du das sagst. Ich hab gehofft, du würdest dich anders entscheiden, aber was soll’s. Ich hab einen anderen Auftrag für dich. Kein Mord. Keine Gewalt. Nichts Besonderes. Dürfte ein Kinderspiel sein.«


  »Erzähl weiter«, sagt George. Er ist klug genug zu wissen, dass einen »ein Kinderspiel« auch zu Fall bringen kann. Bei so einem Ausdruck muss man misstrauisch sein.


  »Du weißt ja, dass Calum eine Freundin hat. Sie heißt Emma. Scheint ein nettes Mädchen zu sein. Und intelligent. Sie macht mir Sorgen. Das ist zu eng mit den beiden.« Er lässt die Bemerkung im Raum stehen. George sollte wissen, was er zu tun hat.


  »Wie meinst du das, ich soll … die beiden auseinanderbringen?«, fragt George. Ein bisschen ungläubig, aber nicht übermäßig. Das ist genau der Grund, warum er kein Killer sein will. Jeder glaubt, er hat das Recht, seine Nase in deine Angelegenheiten zu stecken.


  Seine Stimme klang leicht empört. Young mustert ihn. George sollte lieber vorsichtig sein. Ehrlich sein ist in Ordnung, aber man darf den Bogen nicht überspannen. Young hat immer gedacht, George wüsste, wo er die Grenze ziehen muss. Zeit, es rauszufinden.


  »Ich will, dass du raffiniert vorgehst«, sagt Young. »Vorsichtig. Du darfst nicht in Calums Angelegenheiten rumpfuschen. Das ist in seinem eigenen Interesse. Zu seinem Schutz. Manchmal muss man so was tun. Jemanden vor sich selbst schützen. So läuft das nun mal, das weißt du. Calum hat da einen Fehler gemacht. Das müsste er eigentlich selbst sehen. Ich bin erstaunt, dass er’s nicht tut. Vielleicht tut er’s ja. Vielleicht braucht er nur einen Schubs. Wir müssen dieses Problem für ihn lösen. Du übernimmst das. Ich weiß, dass du raffiniert vorgehen kannst. Finde raus, wie du die Beziehung beenden kannst. Im Guten. Ich will nicht, dass er trübsinnig durch die Gegend schleicht. Er hätte so klug sein müssen, das selbst zu erledigen. Du tust ihm einen Gefallen.«


  »Hm«, murmelt George. Er hat wieder diesen widerwilligen Gesichtsausdruck. »Und wenn er’s rauskriegt? Und es nicht als Gefallen empfindet?« Ein dummes Argument. Calum würde nichts unternehmen. Er ist zu klug, um wegen so was unangenehm zu werden.


  »Du schaffst das schon«, sagt Young und steht auf.


  Von jetzt an dürfte das Ganze qualvoll werden. Noch was, das Young gelernt hat. Wie man sich aus einem schwierigen Gespräch ausklinkt. George weiß, dass er den Auftrag übernehmen muss. Wenn Young bleibt, führt das höchstens zu Streitereien. Er sollte verschwinden. Das Gespräch verlief so, wie er es erwartet hat.


  Er sitzt wieder in seinem Wagen. Wünschte, George wäre ein Killer. Wünschte, er hätte den gleichen Ehrgeiz wie so viele wesentlich dümmere Leute. Dann müsste George nicht solche Aufträge ausführen. Müsste sich nicht dazu herablassen, sich in Beziehungen einzumischen. Seine Entscheidung. Er wird sich damit abfinden. Den Auftrag erledigen. Die beiden auseinanderbringen. Stillschweigen bewahren. Aber es dürfte ihm nicht gefallen. Eine weitere Lektion für ihn. Man muss auch Aufträge übernehmen, die einem nicht gefallen. Man erledigt sie und widmet sich wieder seinem Leben. Es gibt Schlimmeres. Viel Schlimmeres. Young könnte da ein paar Geschichten erzählen. Von den Leuten, denen er begegnet ist. Dem, was er befohlen hat. Von den Opfern, die gebracht wurden. All das könnte er erzählen. Macht er natürlich nicht. George ist so klug, auch das zu wissen. Man darf nicht reden. Nicht mal mit einem Menschen, den man liebt. Nicht mal, um sich zu beklagen.


  33


  Es ist kalt und dunkel. Trübe dürfte das bessere Wort sein. So fühlt sich Kenny jedenfalls. Diesmal parkt er zwei Straßen entfernt. Geht den restlichen Weg zu Fuß. Um sich mit einem Bullen zu treffen. Bei jedem dritten Schritt blickt er sich um. Schuldbewusster könnte er kaum aussehen. Die Straße lang und zur Haustür. Ein letzter Blick in alle Richtungen. Ihm ist niemand gefolgt. Zu den ersten Dingen, die ein guter Fahrer lernt, gehört es, zu überprüfen, ob man beschattet wird. Er betritt das Haus und schließt rasch die Tür hinter sich. Ein neuer Grund zur Sorge. In der Küche brennt Licht, aber wer ist dort? Sollte bloß der Detective sein. Kenny schüttelt im Dunkeln den Kopf. Das Ganze hier macht ihm viel mehr Stress als sein Job. Ist es das wert, bloß um vorzusorgen? Verdammt dumme Frage. Klar ist es das wert. Er braucht diese Absicherung, und das hier ist der einzige Ort, an dem er vorsorgen kann. Er zwingt sich, in die Küche zu gehen.


  Fisher ist da, allein. Er sitzt am Tisch, beide Hände um einen Becher mit was Heißem gelegt. Schaut zu Kenny auf, nickt ihm zu, wendet den Blick ab. Ohne ihm eine Tasse seines dampfenden Gebräus anzubieten. Gut, wie er will. Kenny setzt sich ihm gegenüber. Wartet darauf, dass der Bulle was sagt. Wenn du nur die Fragen beantwortest, die dir gestellt werden, kannst du nichts Falsches sagen. Fisher trinkt wieder einen Schluck. Schlürft ein bisschen. Dann sieht er Kenny an. Nicht der freundliche Blick eines Bullen auf einen wertvollen Informanten. Sieht aus, als würde er ihn beurteilen. Als wäre er mit irgendwas unzufrieden.


  »Ich brauche was von Ihnen, Kenny.«


  »Was denn?«


  »Irgendwas Hilfreiches«, sagt Fisher. »Langsam frage ich mich, wie nützlich Sie sind. Ob ich Sie gebrauchen kann. Vielleicht könnte ich woanders bessere Informationen kriegen. Ich werde Sie nicht den Wölfen vorwerfen, noch nicht. Aber Sie müssen was liefern, Kenny. Um mich zu überzeugen, dass Sie die Mühe wert sind.«


  Er trägt ein bisschen dick auf, aber er ist verzweifelt. Die Ermittlungen führen zu nichts. Polizisten werden für andere Fälle abgezogen. Dass es Mord mit anschließendem Selbstmord war, gilt inzwischen als unbestritten. Aber Detective Inspector Michael Fisher glaubt nicht daran. Die ganze Sache dreht sich um Shug und Jamieson. Im Dunstkreis von Shug hat er keine Informanten. Aber jetzt hat er einen bei Jamieson. Zeit, von ihm Gebrauch zu machen. Er braucht was. Irgendwas. Einen Anhaltspunkt, der zu was Großem führen könnte. So läuft das oft. Man stürmt nicht direkt darauf zu, sondern stolpert darüber. Irgendein Großmaul macht eine Andeutung, und das Dickicht lichtet sich.


  Kenny sitzt stammelnd vor ihm. Bläst die Wangen auf. Er versucht offenbar, sich was einfallen zu lassen. Das weder ihn noch einen seiner Freunde belastet. Eine Information, die auch von jemand anderem stammen könnte, um sich nicht selbst in Gefahr zu bringen. Er muss sich was einfallen lassen. Auch wenn Fisher grade gesagt hat, dass er kein guter Informant ist, er ist der Einzige, der nah an Jamieson dran ist.


  Er muss nachdenken. Noch gründlicher nachdenken. Irgendwas, womit er nichts zu tun hat. Irgendwas. Schlimm genug, mit einem Bullen zu sprechen. Und dann keinen Schutz zu bekommen, daran mag er gar nicht denken. Ein Risiko, das ihn zugrunde richten könnte. Es muss doch irgendwas geben. Da ist auch was.


  »In den letzten Tagen ging im Club ein Gerücht um. Nur ein Gerücht, aber…«


  »Reden Sie weiter«, sagt Fisher. Die meisten Gerüchte sind Schwachsinn. Aber manche sind Gold wert.


  »Es heißt, Frank MacLeod wär aufs Abstellgleis geschoben worden. Ich weiß aber nicht, ob das wirklich stimmt.« Er hält inne. »Stammt von einem der Barmädchen. Ich glaube, sie kennt Jamieson ganz gut. Anscheinend hat ihn das ziemlich mitgenommen. Er war richtig betrunken und redselig. Ich glaube nicht, dass er Franks Namen genannt hat, aber sie wusste, von wem er redet. Er wollte ihn nicht in Rente schicken, weil er ihn wirklich gut leiden kann. Sie glauben, dass er für die Arbeit körperlich nicht mehr geeignet ist. Wissen Sie, er hatte eine Hüftoperation…« Kenny verstummt. Er hat so viel gesagt wie er ohne große Probleme sagen kann.


  Bei Franks Namen ist er kurz zusammengezuckt. Hat es zu verbergen versucht. Doch Kenny ist so damit beschäftigt, sich irgendwelche Barmädchen auszudenken, dass ihm Fishers Reaktion gar nicht aufgefallen ist. Frank MacLeod. Der verdammte Frank MacLeod. Der gerissenste alte Mistkerl, den es je gab. Ein Killer, und zwar der von Jamieson. Ein Killer, der schon lange im Geschäft war, als Jamieson auf der Bildfläche erschien. Wie viele Leute hat er umgebracht? Nicht ein einziges Mal angeklagt. Nicht ein einziges Mal verurteilt. Ein Mann, der die letzten dreißig Jahre hätte im Gefängnis verbringen müssen. Und die nächsten dreißig auch noch, wenn es so was wie Gerechtigkeit gäbe. Sie hatten ihn schon öfter unter Beobachtung. Sind ihm monatelang gefolgt. Er hat sich nie verraten. Konnte sogar ein paar höhere Beamte davon überzeugen, dass er in keine Verbrechen verstrickt ist. Am Rande vielleicht, aber nicht direkt. Ein Opfer gehässigen Geredes. Der arme kleine Frank. Und jetzt wurde er in Rente geschickt. Das ist höchst seltsam. Jemanden wie Frank in Rente schicken. Ungewöhnlich und sehr gefährlich.


  Jemand wie Frank geht nicht in Rente. So jemand arbeitet, bis er tot umfällt. Wenn man ihn in den Ruhestand schickt, wird er zu einem schutzlosen Opfer. Er dürfte sich jetzt ziemlich verwundbar fühlen. Doch bei diesem Gerücht gibt’s Ungereimtheiten. Die Quelle zum Beispiel. Egal, wie betrunken oder redselig Jamieson war– auf keinen Fall würde er einem Barmädchen sein Herz ausschütten. Egal, wie begehrenswert und zugänglich sie auch ist. Da hat ihm Kenny eine Lüge aufgetischt. Wahrscheinlich hat er’s zufällig mitangehört. Oder es von jemandem erfahren, den er außen vor lassen will. Also tischt er ihm eine Lüge auf, na und? Solange die Quelle verlässlich ist, spielt das keine Rolle. Doch es gefällt Fisher nicht, wie Kenny von Jamieson spricht. Er nennt ihn immer beim Nachnamen. Vielleicht folgt er nur Fishers eigenem Muster. Fisher nennt Jamieson beim Nachnamen, weil er den Mann nicht kennt. Doch Kenny muss ihn besser kennen. Er ist sein Fahrer, Herrgott nochmal. Er arbeitet fast tagtäglich mit ihm. Inzwischen dürfte er ihn bestimmt Peter nennen. Wenn er den Nachnamen benutzt, klingt das, als würde er ihn kaum kennen. Wie eng ist ihr Verhältnis eigentlich?


  »Und Sie sagen, er wurde aufs Abstellgleis geschoben?« Ein bisschen Druck ausüben, aber nicht zu viel. Zeit, sich zurückzuhalten. Das ist eine gute Information. Er muss beim Fragen behutsam sein und ihm sagen, dass er seine Sache gut gemacht hat.


  »Ich glaub schon«, sagt Kenny. Er ist wieder nervös. »Der wollte bestimmt nicht aufhören. Er ist gut. Na ja, nicht gerade gut. Er ist kriminell, also ist er schlecht. Aber er ist nett. Also…«


  »Okay, Kenny«, sagt Fisher. Er hat nicht so viel Geduld, um dazusitzen und sich anzuhören, wie ein weiterer Krimineller vorgibt, keiner zu sein. Oder so tut, als wäre er der einzige nette Kerl in diesem Geschäft. Das behaupten alle. Mancher glaubt es sogar. »Das ist schon besser. Ich denke, wir beide können doch zusammenarbeiten. Ich werde nicht vergessen, dass Sie uns in dieser Sache geholfen haben. Aber da ist noch was. Wenn Frank ausgebootet wurde, muss doch jemand bereitstehen, der an seine Stelle tritt. Wissen Sie, wer das ist?« Kenny darf nicht erwähnen, was für einen Job der Nachfolger übernimmt. Auch nicht, dass Frank ein Killer war, denn das würde heißen, dass er Bescheid gewusst hat. Das darf er nicht zugeben. Doch das wird Fisher auch nicht verlangen.


  Kenny blinzelt wieder heftig. Er hat vergessen, dass sie nichts von Calum wissen. Sollten sie eigentlich. Aber er wird’s ihnen nicht sagen. Jedenfalls jetzt noch nicht. Das sollte er sich für später aufheben. Oder es ganz verschweigen. Kenny hat Frank nie bei einem Auftrag gefahren. Kein einziges Mal. Der alte Frank war stets nett und höflich, brauchte ihn aber nie. Calum schon. Nur dieses eine Mal, aber immerhin. Er war ein Helfershelfer. Er hat Calum zu dem Hochhaus gefahren. Dort mussten zwei Leute sterben. Angeblich Mord mit anschließendem Selbstmord, doch Kenny weiß es besser. Das war Calums Werk. Musste sein. Ein Doppelmord. Und er hat ihn dort hingebracht.


  »Keine Ahnung«, sagt Kenny. »Vielleicht ist da jemand, aber ich hab nichts gehört. Das ist sowieso nicht Jamiesons Aufgabe, sondern die von Young. Um so was scheint er sich zu kümmern. Heuern und feuern.«


  »Auch wenn es um den Nachfolger für jemand so Wichtigen wie Frank MacLeod geht?«


  Kenny zuckt mit den Schultern. »Wahrscheinlich schon. Keine Ahnung. Ich weiß bloß, dass er sich um so was kümmert. Jamieson hat natürlich das letzte Wort, aber eigentlich macht Young normalerweise die Drecksarbeit. Mehr weiß ich nicht.«


  O nein, das stimmt nicht, denkt Fisher. Mehr willst du nicht sagen, aber du weißt wesentlich mehr. Kenny dürfte manches für sich behalten. Unmöglich, etwas von jemand so Wichtigem wie Frank, aber nichts von den anderen zu wissen. Wenn er clever ist, hält er die besten Informationen zurück. Liefert sie kleckerweise im Lauf der Zeit. Er dürfte alles für sich behalten, das ihn selbst belastet. Alles, das ihn in Verlegenheit bringt. Alles, was das Sicherheitsnetz, das er sich aufbauen will, oder seinen Platz innerhalb der Jamieson-Organisation gefährden könnte. Fürs Erste reicht das. Frank MacLeod. Fisher lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und denkt über den Mann nach. Darüber, wie er diese Information am besten einsetzt. Kenny ist immer noch da. Wirkt immer noch kühl und nervös. Wartet, dass Fisher das Treffen für beendet erklärt.


  »Genau so was brauche ich«, sagt Fisher. »Wenn Sie wieder so was haben, melden Sie sich bei mir. Haben Sie die Nummer noch, die ich Ihnen gegeben habe?«


  »Ja.«


  »Okay. Danke fürs Kommen«, sagt Fisher. »Gehen Sie als Erster.«


  Er verlässt den Raum mit einem letzten mürrischen Blick auf die Tasse heißen Tee. Fisher umklammert sie immer noch. Er überlegt. Am besten wäre es, Frank MacLeod zu verhaften. Aber das geht nicht. Er hat nichts gegen ihn in der Hand. Er ist ein Killer, aber ein guter. So gut, dass er keine Beweise rumliegen lässt. Was wird Frank tun? Wenn man ihn aus der Organisation verstößt, könnte er zu einer anderen gehen. Doch im Lauf der Jahre dürfte er sich etliche zu Feinden gemacht haben. Ohne den Schutz einer Organisation hätte er nie so lange im Geschäft bleiben können. Aber es wird schon jemanden geben. Irgendwer wird ihn anheuern. Jemand, dem es um Glaubwürdigkeit geht. Der einen verdienten Mann an Bord nehmen will. Irgendein Aufsteiger mit Ambitionen. So wie Jamieson einer war, als er Frank anheuerte. Er wird wegen der Sicherheit hingehen. Frank braucht Schutz. Wenn er ausgebootet wird, dann muss irgendwas vorgefallen sein. Was Unverzeihliches. Man schickt Frank MacLeod nicht in Rente, weil man glaubt, dass er langsam nachlassen könnte. Er muss was vermasselt haben. Oder jemanden beschissen haben. Wahrscheinlich hat er eher was vermasselt. Bei Jamieson war er zu gut aufgehoben, um Ärger zu machen. Frank wurde wegen Stümperei gefeuert.


  Er spült die Tasse im Ausguss ab. Fisher fährt von hier direkt nach Hause. Er hat ein hübsches Häuschen, das er aber langweilig findet. Außer der Arbeit ist alles langweilig. Ist doch nicht schlimm, ausschließlich seine Arbeit zu lieben. Nicht in Fishers Augen. Deswegen ist man doch nicht gleich ein Trottel, oder? Wer ließ sich damit schon vergleichen? Frank MacLeod, nach dem Tritt in den Arsch. Verwundbar und wehrlos. Auf der Suche nach Schutz. Er dürfte wissen, dass er für alle zur Zielscheibe geworden ist. Allen, die einen Grund haben, ihn zu hassen, bietet sich jetzt die Gelegenheit, ihn zu erledigen. Und wenn sie rausfinden, dass Jamieson ihn gefeuert hat, werden sie’s auch versuchen. Deshalb wird Frank schnell handeln. Einer weiß schon, dass er verwundbar ist: Jamieson. Jamieson ist knallhart, gnadenlos. Charmant, wie es heißt, aber gnadenlos. Er dürfte einer der Ersten sein, die Frank beseitigen wollen. Sonst wäre er ein Idiot. Frank weiß mehr über Jamiesons Machenschaften als fast alle anderen. Jamieson muss dafür sorgen, dass Frank den Mund hält. Darum weiß Fisher, dass auch er schnell handeln muss.
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  Ein Anruf. Nicht von Young, sondern von Jamieson persönlich. Sehr ungewöhnlich. Seine Stimme ist kaum wiederzuerkennen. Er versucht immer, munter zu klingen. Gibt sich kumpelhaft. Aber nicht diesmal.


  »Calum, hier ist Peter. Ich will, dass du in den Club kommst. Komm direkt in mein Büro.«


  »Okay«, sagt Calum. Mehr braucht er nicht zu sagen. Klingt nach einem weiteren Auftrag. Ist bei einem späten Anruf fast immer so. Klingt, als wär’s was Außergewöhnliches. Normalerweise würde sich Young melden. Alles genau geregelt. Beständigkeit ist ganz wichtig.


  »Komm sofort her«, sagt Jamieson. Dann ist die Leitung tot. Es gehörte zu Jamiesons Plan, so vertraulich wie möglich zu klingen. Immer locker und unbeschwert. Aber diesmal war sein Ton förmlich. Geschäftsmäßig. Klang ganz und gar nicht nach ihm.


  Calum hat aufgelegt. Er geht durch die Wohnung, nimmt einen Mantel von der Garderobe und vergewissert sich, dass er nichts Auffälliges anhat. Scheint so, als müsste er sich darüber Gedanken machen. Vielleicht geht’s direkt zu einem Auftrag. Die Autoschlüssel, und dann zur Tür raus. Er fährt zum Club. Hat keinen Sinn, Vermutungen anzustellen. Er sollte nicht mal überlegen, worum es gehen könnte. Bei seiner Ankunft wird er’s schon erfahren. Warum sich den Kopf zerbrechen? Er fährt nicht gern im Dunkeln. Also sollte er sich auf die Fahrt konzentrieren. Young ist nicht an der Sache beteiligt. Warum nicht? Vielleicht ist er’s doch. Vielleicht wird er da sein und hat bloß nicht angerufen. Warum klang Jamieson so deprimiert? Muss an Frank liegen. Es kann nur um Frank gehen. Eine schlechte Nachricht über Frank ist eine schlechte Nachricht für Calum. Hör auf, Vermutungen anzustellen, Herrgott nochmal! Such einfach nach einer Parklücke. Ist schon schwer genug. Er fährt ein zweites Mal die Straße lang und findet schließlich einen Parkplatz. Ein kurzer Spaziergang zum Club. Es ist kalt. Obwohl man’s nicht erkennt, wenn man sich die Leute draußen ansieht. Junge Frauen –manche zu jung– in kürzen Röcken, manche zu kurz. Sommerkleidung, denkt Calum. Sie lachen und unterhalten sich, warten darauf, reingelassen zu werden. Vor dem Club hat sich so was wie eine Schlange gebildet. Junge Männer und Frauen, die sich gegenseitig beeindrucken wollen. Früher war’s hier ganz anders. Der Club kämpfte ums Überleben. Jamieson hat alles umgekrempelt. Hat ihn modernisiert, und jetzt wirft er Profit ab.


  Kein toller Ort für ein Büro, denkt Calum, während er an den zwanzig, fünfundzwanzig Leuten auf dem Gehsteig vorbeigeht. Jamieson könnte sich langsam einen ruhigeren, harmlosen Ort suchen. Reine Gefühlsduselei. Der Club war das erste große legale Unternehmen, das er in die Finger gekriegt hat. Damals war’s sinnvoll, ihn als Büro zu nutzen. Er war erfolgreich damit, bewies, dass er auch was Legales betreiben konnte. Das ist den Leuten im Geschäft wichtig. Sie zeigen gern, dass sie’s in der legalen Welt ebenfalls packen. Doch inzwischen baut er ein Imperium auf, und es ist höchste Zeit, das hier hinter sich zu lassen. Aber er tut’s nicht. Der Club ist sein Wohnzimmer.


  Ein paar Leute sehen Calum an. Er hält den Kopf gesenkt und bemüht sich, unbeachtet zu bleiben. Geht an den Wartenden vorbei auf die Tür zu. Einige Leute denken, er will sich vordrängeln. Die Türsteher blicken ihn an, vermutlich bereit, ihn abzuweisen. Einer erkennt ihn. Er streckt die Hand aus, um seinen Kumpel am Sprechen zu hindern. Sie treten zur Seite, lassen ihn durch. Ohne was zu sagen. Sie haben ihre Anweisungen. Sie wissen, wer gekommen ist, um zu feiern, und wer, um den Boss zu treffen.


  Calum betritt das Gebäude. Wummernde Musik und die Körperwärme der Tanzenden. So was bezeichnen die Leute als Spaß. Sich an irgendwelche Fremden drücken, halb taub und zumeist betrunken. Der Club zur Rechten, die Treppe vor ihm. Auf den Stufen sitzen vier Leute. Eine junge Frau, die in Tränen aufgelöst ist und von einer Freundin getröstet wird. Etwas weiter oben ein junges Paar bei einem schmatzenden Zungenkuss. Calum geht an ihnen vorbei. Achtet darauf, niemanden anzustoßen. Keine Aufmerksamkeit zu erregen. Auf den tückischen Stufen nicht zu stolpern. Keiner der vier auf der Treppe beachtet ihn, er stößt die Tür zum Snookersaal auf.


  Ruhiger hier oben. Nicht so viele Leute. An drei Tischen wird gespielt, ein halbes Dutzend alte Säufer, die sich einen hinter die Binde kippen. Ein paar sehen ihn an, als er vorbeigeht, aber nur flüchtig. Die Leute hier oben sind vorsichtig. Jamieson erzählt niemandem, was er tut; er prahlt nicht damit, doch die Leute sind ja nicht dumm. Sie wissen, dass man jemanden, der durch den Flur zum Büro des Inhabers geht, besser nicht anstarren sollte.


  Calum klopft an die Bürotür. Man steht draußen im Flur und wartet, bis Jamieson ruft. Das hat nichts mit guten Manieren zu tun, man will bloß nicht in irgendwas reinplatzen, das man nicht zu Gesicht kriegen sollte. Bei Jamieson unwahrscheinlich, denn er ist ziemlich vorsichtig. Aber man weiß ja nie. Eine gedämpfte Stimme ruft. Calum öffnet die Tür, tritt ein und schließt sie schnell hinter sich. Jamieson ist allein, sitzt wie immer hinter seinem Schreibtisch. Das Sofa zur Rechten ist leer. Kein Young. Calum ist leicht verunsichert. Er überlegt, ob er schon mal mit Jamieson allein war.


  »Komm rein, setz dich«, sagt Jamieson und deutet auf den Stuhl vor dem Schreibtisch.


  Calum setzt sich und versucht, in Jamiesons Gesicht zu lesen. Zunächst einmal sieht er müde aus. Und verärgert. Calum sagt nichts, er wird auch nicht das Wort ergreifen. Es ist Jamiesons Sache, das Gespräch zu eröffnen. Was auch immer das Problem ist, es ist sein Problem.


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagt Jamieson. »Wird vielleicht nicht ganz einfach.«


  So was kriegt man nicht gern als Erstes zu hören. Calum sitzt ausdruckslos da. Jamieson darf nicht sehen, dass er besorgt ist. Er darf nicht denken, dass Calum sich leicht beunruhigen lässt. Calum muss gelassen wirken und sich anhören, was der Boss zu sagen hat.


  »Wir müssen uns über Frank unterhalten«, sagt Jamieson. Sein Ton deutet an, dass er darauf keine Lust hat. Dass er lieber über was anderes reden würde. »Du hast ja gesehen, was passiert ist.« Verzweifelt wirft er die Hand in die Luft. »Er hat’s vermasselt. Total vermasselt. Ich will ehrlich zu dir sein, Calum– ich hätte dich nicht hinterherschicken dürfen. Du hast es nicht verdient, so einem Risiko ausgesetzt zu werden. Jemand wie Frank, der kennt die Risiken. Er weiß, wenn er in der Klemme steckt, kann er nicht auf Rettung hoffen. Ich hab dich hinterhergeschickt, und das hätte ich nicht tun dürfen. Tut mir leid. Du hast das glänzend gemacht, aber trotzdem, tut mir leid.« Er zeigt Schwäche, gesteht einen Fehler ein. In diesem Geschäft wird einem das negativ ausgelegt. Eine Entschuldigung gibt’s nur selten. Und fast nie vom Boss. Ein Grund zum Stirnrunzeln.


  Calum nickt. Er nimmt die Entschuldigung an und gibt sich den Anschein, als wäre es nicht besorgniserregend. Aber er ist besorgt. Er will von dieser Reue nichts wissen. Er weiß, wohin das führt.


  »Diese ganze Sache mit Frank«, sagt Jamieson. »Der ganze Auftrag war ein Fehler. Ich hätte sehen müssen, dass er dazu nicht imstande war. Seine Hüfte und alles. Ich hab mir eingeredet, dass er einfach zurückkommen und wieder der Alte sein könnte. Als hätte sich nichts geändert. Hätte mir das Leben leichter gemacht. Ich brauche zwei Killer. Dich und ihn. Auch wenn ihr die Rollen getauscht habt, solltet ihr beide es sein. Vielleicht du als erster Mann und er als Ersatz, aber trotzdem ihr beide. Talentierte Leute, denen ich vertrauen kann. Die sind schwer zu kriegen. Du hast ja keine Ahnung«, sagt er mit grimmigem Lächeln.


  Die ganze Ehrlichkeit erzeugt eine bedrückte Stimmung. Das spürt Jamieson. Zeit, zur Sache zu kommen.


  »Wir haben Frank in Rente geschickt. Ich versuche, ihn in der Organisation zu halten. Ich habe ihm eine Beraterrolle angeboten, bezweifle aber, dass er sich drauf einlässt. Nicht auf lange Sicht. Dafür ist er nicht der Typ. Er dürfte ab und zu noch mal da sein, aber eigentlich ist er im Ruhestand.«


  Darin steckt eine Warnung. Von jetzt an darfst du Frank nichts mehr erzählen. Du darfst ihn weder um Hilfe bitten noch um Rat fragen. Ihm von keinen internen Aufträgen erzählen. Frank ist jetzt draußen.


  »Das ist…« Calum hält inne und sucht nach dem richtigen Wort. »Traurig.« Scheint ihm der passende Ausdruck zu sein. Aufrichtig, aber unverbindlich.


  »Stimmt«, sagt Jamieson nickend, als würde er es ernst meinen. Calum hat ihn noch nie traurig erlebt. Jamieson zeigt immer den gleichen Gesichtsausdruck. Ganz egal, was er empfindet, hinter dieser Maske kann er sich verstecken. Doch dies ist einer der seltenen Momente, in denen er das nicht mal versucht. Er lässt Calum absichtlich sehen, wie schwer ihm das Ganze fällt. Ein Vertrauensangebot. Nichts, worauf Calum besonders erpicht ist. »Traurig, aber es musste sein«, sagt Jamieson. »Er hat einen Fehler gemacht, der sich nicht wiederholen darf. Scheiße, er müsste längst tot sein. Hätte ich in dieser Nacht richtig gehandelt, wäre er’s auch.« Calum versteht die unausgesprochene Botschaft. Sie hätten Frank sterben lassen sollen. Dass sie ihn gerettet haben, hat nur Probleme geschaffen. Offenbar fällt es Jamieson schwer, so was über einen Freund zu sagen, doch er hat recht. Im Rückblick wäre sein Tod für die Organisation besser gewesen.


  Das hier ist seine Beförderung. In diesem grässlichen, qualvollen Wortwechsel geht es um seinen Aufstieg. Ihm ist klar, was Jamieson als Nächstes sagen wird.


  »Du weißt, was das für dich bedeutet. Frank ist im Grunde schon weg. Als Killer ist er erledigt. Du wirst unser erster Mann.« Eine kurze Pause. »Du darfst nicht denken, dass du diesen Job nur wegen Franks Versagen bekommst. Wahrscheinlich hättest du ihn auch gekriegt, wenn Frank noch in Form wäre. Du hast es einfach drauf; die letzten Aufträge haben das bewiesen. Du bist jetzt dran.«


  Calum nickt wieder. Höfliche Einwilligung. Das ist nicht der geeignete Augenblick, um begeistert zu sein. Dafür ist Calum nicht gemacht. Nicht jetzt, und auch nicht in Zukunft.


  »Das hier ist keine Scheißfeier«, sagt Jamieson lächelnd. Nun ist er wieder der Alte. Polternd und voller Kraftausdrücke. »Kein Übergeben der Fackel. Dieser ganze verdammte Mist ist … na ja, verdammter Mist. Normalerweise hätte ich’s gar nicht erwähnt. Schätze, du hättest es sowieso rausgefunden. Sind halt nicht die üblichen Umstände. Nach allem, was passiert ist.« Er klingt wieder ruhiger. Mürrisch.


  Anscheinend gibt es nichts mehr zu sagen. Calum räuspert sich. Er will irgendwas Höfliches erwidern. Irgendeine belanglose Bemerkung machen. Die nicht wie eine glatte Lüge klingt. Danke wäre normal. Er ist nicht dankbar.


  »Gut, dass du’s mir erzählt hast«, sagt er. »Das mit Frank, meine ich. Sonst hätte ich nicht gewusst, wie ich mich verhalten soll, wenn ich ihm in die Arme gelaufen wäre.« Stimmt nicht, er hätte es gewusst. Er wäre vorsichtig gewesen, wie immer.


  Jamieson lächelt. »Du hättest es auch allein rausgefunden. Hör zu, Calum, ich weiß, dass du noch nicht lange bei uns bist. Und dass wir die erste Organisation sind, für die du arbeitest. Jedenfalls fest, nicht freischaffend. Wahrscheinlich findest du das gar nicht so toll. Vielleicht gefällt’s dir nicht mal. Ich verstehe, dass du dich bei uns noch nicht richtig wohl fühlst. Versteh ich wirklich. Du bist eine größere Freiheit gewohnt. Du sollst wissen, dass ich das verstehe. Du wirst nicht der einzige Mann sein, den wir einsetzen. Ich werde dir nicht zu viel Arbeit aufhalsen. Deine Belastung so gering wie möglich halten. Natürlich liegt das nicht immer in meiner Hand. Aber ich versuch’s. Und ich sorge dafür, dass du den besten Schutz und die beste Unterstützung bekommst, die man in dieser Stadt kriegen kann.«


  Die üblichen Versprechungen. Vernünftig, großzügig und vorhersehbar. Manche wird Jamieson halten, bei anderen ist es ungewiss. Jamieson kann ihm weder den besten Schutz noch die beste Unterstützung garantieren, er kann sich bloß darum bemühen. Calum denkt, dass es Zeit ist zu gehen. Sie haben alles gesagt, was zu sagen war. Zumindest Jamieson. Calum hat meistens geschwiegen.


  »Ich weiß das zu schätzen«, sagt Calum. Er muss die richtigen Worte finden, um das Gespräch abzurunden. »Ich glaube, ich gewöhne mich langsam dran. Meine Verletzungen haben halt alles ein bisschen verzögert.« Er hebt die Hände. Immer noch voller Narben. Immer noch unansehnlich. Jamieson nickt. Hoffentlich, um das Gespräch zu beenden. Calum ist kein großer Plauderer, das weiß Jamieson.


  »Eins noch«, sagt Jamieson. Er senkt den Blick, setzt eine bekümmerte Miene auf. Plötzlich herrscht wieder eine bedrückte Stimmung. Jetzt dürfte der wahre Grund kommen, warum Calum hier ist. »Jetzt, wo Frank in Rente ist«, sagt Jamieson und hält inne. »Wo er nicht mehr zum inneren Kreis gehört, weiß ich nicht, wie er reagiert. Das ist für ihn eine große Veränderung. Das erste Mal seit über vierzig Jahren, dass er seinen Job nicht ausübt. Na ja, es gab wohl Pausen, aber trotzdem…« Er verstummt. Er wird Calum bitten, was Unangenehmes zu tun. Eigentlich braucht er es gar nicht mehr auszusprechen. »Ich vertraue Frank wirklich. Normalerweise vertraue ich ihm total. Ich glaube nicht, dass er irgendwelche Dummheiten machen würde. Glaube ich nicht. Kann mir aber nicht hundertprozentig sicher sein. Ich will nicht, dass du ihm ein Haar krümmst; du sollst ihn bloß im Auge behalten. Natürlich vorsichtig. Frank MacLeod will man lieber nicht wütend machen, egal, ob er in Rente ist oder nicht. Beobachte ihn einfach und guck, was passiert. Ich bin mir sicher, dass es unnötig ist, aber trotzdem. Ich würd’s gern wissen.«


  Calum nickt wieder. Auch diesmal wortlos. Das ist kein Auftrag, um den er sich reißt. Ganz und gar nicht. Doch er muss es tun. Und er weiß, dass er’s am Ende tun wird. Natürlich lässt Jamieson Frank beschatten. Es ist bloß überraschend, dass er es von einem Killer tun lässt.


  »Okay.«


  »Ich weiß, dass dir das nicht gefällt«, sagt Jamieson, hält die Hand hoch und lächelt vielsagend. »Du bist ein Killer. Das dürfte unter deiner Würde sein. Ganz meine Meinung. Aber es muss nun mal jemand machen, dem ich vertraue. Jemand, der seinen Job versteht. Und im Moment bist du einfach verdammt gut. Ich glaube auch«, sagt er ein bisschen nachdenklicher, »dass dein Blick bei dieser Sache hilfreich sein dürfte. Du weißt, was Frank unter diesen Umständen tun sollte. Du kannst manches sehen, was andere nicht sehen würden. Dir fällt alles Mögliche auf. Du denkst so wie er.« Er lächelt. »Ist dir vielleicht nicht klar, aber es ist so.«
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  Er hat es so lange rausgezögert wie möglich. In der Hoffnung, dass Young ihn anrufen und die Sache abblasen würde. Schön wär’s. Dieser Anruf kam nicht. Also muss George jetzt selbst einen Anruf machen. Geh raffiniert vor, hat Young gesagt. Ja, weil Muskelmänner für ihre Raffinesse berühmt sind. Eine dumme Aufgabe, die ihn da erwartet. Dumm und tückisch. Ein Muskelmann, der raffiniert sein will und einen Killer verärgert. Was könnte da alles schiefgehen? Calum ist besonnen, das ist das eine. Keiner, der gleich ausrastet. Das ändert aber nichts daran, dass er weiß, wie man jemanden bestraft.


  Wahrscheinlich hätte er den Anruf schon am vorigen Abend machen sollen. Ihn hinter sich bringen. So arbeitet George normalerweise. Die Leute glauben, das liegt an seiner Entschlussfreudigkeit. Oder gar Begeisterung. Aber es ist bloß gesunder Menschenverstand. Man erhält einen Auftrag und führt ihn aus. Man darf ihn nicht aussitzen. Die Sache nicht auf die lange Bank schieben. Die meisten Jobs sind kinderleicht, also gibt’s keinen Grund, sich darüber den Kopf zu zermartern. Man macht einfach seine Arbeit.


  Das hier wäre leichter, wenn er Emma kennen würde. Er könnte sie anrufen und in aller Ruhe mit ihr darüber reden. Alles mit ihr durchgehen. Es ihr verständlich machen. Er dürfte ihr nichts Belastendes erzählen, aber so viel, dass sie selbst dahinterkommt. Müsste ihr die Gelegenheit geben, so vernünftig zu sein, dass sie Calum verlässt. Nicht aus gebrochenem Herzen, sondern aus gesundem Menschenverstand. Aber nein, so einfach ist das nicht. Er kennt sie nicht. Ist ihr bloß einmal begegnet, weiß kaum noch, wie sie aussieht. An ihre Freundin Anna Milton erinnert er sich. Er ist an diesem Abend mit zu ihr nach Hause. Hübsche kleine Blondine. Sie gefiel ihm, zumindest in den ersten zehn Minuten. Dann begann sie ihm auf die Nerven zu gehen. Und zwar richtig. Unerträgliches Lachen. Anhänglich. Laut. Irgendwann war er so betrunken gewesen, dass es ihm nicht mehr auffiel. Doch als er am nächsten Morgen erwachte, fiel es ihm auf. Er sagte, er würde sich melden. Und jetzt, über einen Monat später, ruft er sie an.


  Als sie hallo sagt, klingt ihre Stimme leicht verwirrt. Sie hat die Nummer nicht erkannt.


  »Hi, Anna, hier ist George. Weißt du noch? George?«


  Am anderen Ende herrscht kurz Stille. »Oh, ich weiß«, sagt sie. Die höfliche Telefonstimme, die hallo gesagt hat, ist plötzlich verschwunden. Als wäre sie von der lauten, wütenden Stimme, die Anna bevorzugt, zermalmt worden. »Ich weiß noch, dass ich dir meine Nummer gegeben habe. Du hast gesagt, du würdest dich melden.«


  »Tu ich ja«, sagt er in dreistem Ton. »Du wirst nicht glauben, was für Probleme ich wegen deiner Nummer hatte. Mein Handy war wochenlang weg. Ich hab’s erst gestern zurückgekriegt.« Das ist ihm grade erst eingefallen. »Du bist bestimmt total sauer auf mich, was?«


  »Von wem denn zurückgekriegt?«, fragt sie. Nicht wütend, sondern verwirrt. Er weiß, dass er sie überrumpelt hat.


  »Wie auch immer«, sagt er. Fest entschlossen, ihrer Frage auszuweichen. »Hör mal, hast du Lust, essen zu gehen? Ich lade dich ein. Als Entschuldigung.«


  »Jetzt?«


  »Klar, wenn du Zeit hast.«


  »Ja … schätze schon.«


  Den Auftrag erledigen. Ihn hinter sich bringen. Eine Verabredung zum Essen und sich dann nie wieder melden. Das Gespräch auf Calum bringen. Ihr genug Munition für einen Besuch bei Emma geben. Und hinterher so tun, als wäre er seinem Freund nicht in den Rücken gefallen.


  Er zieht sich an. Er wird sie abholen. Sie werden in ein hübsches Lokal gehen. In schicker Umgebung ist es einfacher, ein Gespräch zu steuern. Nicht nötig, einen Tisch reservieren zu lassen, man muss nur darauf achten, dass man nicht auffällt. Sie darf keine Szene machen. Es gibt so viele Möglichkeiten, wie Calum davon erfahren könnte. Auch über Anna und Emma. Georges Name könnte irgendwann fallen. Erst recht, wenn Anna wieder mit ihm unzufrieden ist. Ein schönes Hemd, eine schlichte Hose. Gepflegtes Haar. Das dürfte reichen. Er verlässt das Haus und setzt sich in den Wagen. Er weiß noch, wo sie wohnt. Ziemlich hübsche Gegend für eine Studentin. Wahrscheinlich von ihren Eltern bezahlt. Er missgönnt ihr die reichen Eltern nicht. Hätten seine Eltern Geld gehabt, hätte er auch bei ihnen geschnorrt.


  Auf der Fahrt denkt er nicht an sie, sondern an Calum. Seinen Freund. Sieht Calum in ihm einen Freund? Bestimmt. Er hat ja nicht viele. Er muss George als einen Freund betrachten. Nach der Nacht damals bestimmt. Es war George, den er anrief. Dem er vertraute. Calum brauchte jemanden, der ihm half. Der ihn rettete, wenn wir ehrlich sein wollen. Er hatte Davidson erledigt, doch der hatte ihm die Hände aufgeschlitzt. Er war zu nichts zu gebrauchen. Psychisch immer noch auf der Höhe, doch er kam nicht allein klar. Brauchte jemanden, dem er vertrauen konnte. George kam vorbei. Mitten in der Nacht. Eine angespannte Stimme und die Bitte zu kommen. Er wusste nicht, was ihn erwartete. Calum ließ sich nicht unterkriegen. Kommandierte ihn rum. Sie schafften alles, machten ihre Sache gut. Beseitigten die Leiche. Das polierte ihren Ruf bei Jamieson auf. George war der Erste, den Calum anrief. Der Mann, dem er am meisten vertraute, wenn er in der Klemme steckte. Und jetzt revanchiert er sich so.


  Sie wartet vor ihrer Wohnung. Blickt in den Wagen, als er vorfährt. Sie ist hübsch, das muss man ihr lassen. Sonst ließe man ihr auch nicht alles durchgehen.


  »Schön, dich zu sehen«, sagt er mit seinem breitesten Lächeln. »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber das können wir bestimmt wieder wettmachen.«


  Sie lächelt zurück. »Da bin ich mir sicher«, sagt sie in anzüglichem Ton. Hat Young nicht von Raffinesse gesprochen? Dann sollte er sich vermutlich nicht auf Anna verlassen. »Hast du ein schickes Lokal ausgesucht?«, fragt sie.


  »Das beste, das ich mir leisten kann. Es wird dir gefallen. Es hat Stil.«


  »Ich hätte nicht gedacht, dass ich noch mal was von dir höre, du böser Junge«, sagt sie. Sie nervt schon wieder. Verschwendet keine Zeit. Er muss das aushalten. Mit dem Verrat kommt man besser klar, wenn man auch selbst leiden muss.


  Sie sitzen im Restaurant. Zum Glück ist es ruhig. Sie haben bestellt, und jetzt wartet sie darauf, dass George was sagt. Sie wird nach dem Handy fragen. Er wird das Thema wechseln. Er muss die Lügen so einfach wie möglich halten. Damit es nicht zu kompliziert wird. Das Gespräch auf Calum bringen. Ihr Essen kommt. Da kann sie nicht so viel reden. Sie hat das Handy noch nicht erwähnt. Vielleicht lässt sie’s ja. Vielleicht will sie den Bogen nicht überspannen. Vielleicht findet sie sich lieber mit einer schwammigen Lüge ab.


  »Und, wie läuft dein Studium?«, fragt er. Eine Höflichkeitsfloskel, um das Gespräch auf Emma zu bringen.


  »Ganz gut, glaube ich. Aber manchmal ist es nicht besonders praxisbezogen. Ich kann’s kaum erwarten, fertig zu werden und zu arbeiten. Ich habe noch so viel vor.«


  Er nickt, während er weiterisst. Bleibt höflich. Bemüht sich, Interesse zu heucheln.


  »Ich möchte dich etwas fragen«, sagt sie. Sie legt die Gabel hin. Streckt die Hand über den Tisch. Jetzt wird’s anscheinend ernst. »Womit verdienst du dein Geld? Ich glaube, ich weiß es, aber ich will’s von dir hören.«


  Eine Frage, die er nicht wahrheitsgemäß beantworten wird. Das hat nichts mit ihr zu tun. Diese Frage beantwortet er niemandem. Und schon gar nicht einem geschwätzigen Mädchen. Möglich, dass das hier eine Falle ist. Sie nervt, aber sie ist nicht dumm. Er traut ihr durchaus zu, ihn böse reinzulegen. Sie könnte sogar verkabelt sein. Der arme Mistkerl, der sich die Aufnahme anhören muss.


  »Was glaubst du denn?«, fragt er mit breitem Grinsen.


  »Nein, ich habe zuerst gefragt. Was machst du beruflich?« Ihre Stimme ist leise. Verschwörerisch.


  Seine Antwort ist wieder vage. »Alles Mögliche. Gelegenheitsjobs, könnte man wohl sagen. Dies und das.«


  Sie runzelt die Stirn. »Wenn du nicht ehrlich bist, dann wird das mit uns nicht klappen.«


  Er wird nicht ehrlich sein, und es wird nicht klappen. Trotzdem darf er sie nicht verschrecken. Später kann sie gern zu den Akten gelegt werden.


  »Okay, ich will ehrlich sein. Ich hab mit allem Möglichen zu tun. Nicht alles davon– wie soll ich mich ausdrücken?– ist ganz astrein. Ich bin an ein paar fragwürdigen Sachen beteiligt. Nichts besonders Heikles«, sagt er. Er hebt die Hand, wie zur Verteidigung seiner Ehre. Versucht, ernst zu klingen. »Ich weiß, dass ich auf manches davon nicht stolz sein sollte. Aber ich weiß, wo ich die Grenze ziehen muss.« Zeit, das Gespräch in eine Richtung zu lenken, die seinen Zwecken dient. »Doch ich muss zugeben, dass ich ein paar Leute kenne, die diese Grenze überschreiten. Es gab Zeiten, da bin ich mit einer brutalen Horde rumgezogen. War mit Leuten befreundet, die keine Grenzen kennen. In Sachen verstrickt sind, die mir nicht gefallen. Ich hab bloß versucht, meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ohne in Schwierigkeiten zu geraten. Bis jetzt hab ich das geschafft. Du sollst nicht denken, dass ich ein Ganove bin; das stimmt nicht. Vielleicht, als ich noch jünger war. Aber jetzt nicht mehr.«


  Er lässt sie nachdenken. Sie dürfte sich zuerst Gedanken über sich machen. Wie weit kann sie ihm trauen? Sollte sie einfach gehen? Das würde ihr Ärger ersparen. Er ist ein guter Lügner; sie wird darauf reinfallen, dass er sich gebessert hat. Dass er früher ein bisschen leichtfertig war, aber jetzt damit abgeschlossen hat. Das ist das, was sie glauben will, also glaubt sie’s auch. Jetzt, wo sie ihren Standpunkt klargemacht hat, wird sie darauf zurückkommen, was sonst noch gesagt wurde. Wird es sich durch den Kopf gehen lassen. Sich damit befassen, was er über seine Freunde gesagt hat. Darüber nachdenken, was das mit ihr zu tun hat. Und irgendwann wird ihr Emma einfallen. Irgendwann. George sitzt immer noch da und wartet. Dürfte nicht mehr lange dauern. Gleich ist es so weit.


  »Du hast also Freunde, die tiefer in so was verstrickt sind?«


  »Klar, ein paar sind’s schon.«


  »Was ist mit deinem Freund Calum?«


  Na also. Das ist der Moment, auf den er gewartet hat. Er muss vorsichtig sein. Darf nicht zu dick auftragen. Sollte erst mal gar nichts sagen. So tun, als würde ihm diese Wendung des Gesprächs nicht gefallen. Als wollte er nicht über Calum sprechen. Um dann doch zu reden. »Ich will ihn nicht in Schwierigkeiten bringen«, sagt er.


  Sie wirft ihm einen ernsten Blick zu. »Gehört er zu den Freunden, von denen du geredet hast?«, fragt sie.


  »Hör zu«, sagt er. »Calum ist in Ordnung. Ich kann ihn gut leiden. Wir sind nicht wahnsinnig eng befreundet, aber wir kommen gut klar. Ich weiß, dass er in einiges verstrickt war.« Eine wohlüberlegte Pause. »Ich will nicht ins Detail gehen. Ich weiß bloß, dass er an ein paar ziemlich harten Sachen beteiligt war. Aber deshalb ist er kein schlechter Kerl. Er war für mich immer ein guter Freund.«


  »Ziemlich harte Sachen? Was heißt das?«


  »Hör mal, ich hab schon zu viel gesagt. Er darf nicht erfahren, dass ich hinter seinem Rücken über ihn geredet habe.« Klingt aufrichtig. Ist es auch. »Er ist ein Freund. Ich werde nicht mehr über ihn sagen. Ich kann ihn gut leiden, ich will bloß mein Geld nicht so verdienen wie er. Da hätte ich viel zu viel Angst, dass ich erwischt werde. Mehr sag ich nicht.« Wieder eine Pause. Sie soll kurz über alles nachdenken. »Lass uns über was anderes reden, hm? Genießen wir lieber das Essen. Ich freu mich echt, dich zu sehen.«


  Sie sprach nicht mehr von Calum. Sagte nicht mehr besonders viel. Wirkte manchmal sogar ein bisschen geknickt. George quälte sich durch die nächste halbe Stunde. Seltsam. Er hat bei seiner Arbeit brutale Sachen gemacht. Leute zusammengeschlagen, die’s nicht verdient hatten. Auch anständige Menschen. Doch sie haben ihm nicht so leid getan wie jetzt Anna. Sie nimmt ihren Mantel, und beide verlassen das Restaurant. Dann fährt er sie zu ihrer Wohnung zurück. Während der Fahrt herrscht größtenteils Schweigen.


  »Das war schön«, sagt sie, als sie vor ihrer Wohnung halten. Eine Höflichkeitsfloskel, denn es war nicht schön. »Du hast ja meine Nummer. Wenn du Lust hast, melde dich.« In ihrer Stimme keine Begeisterung. Als wüsste sie schon, dass er sich nicht melden wird.


  »Mach ich«, sagt er. Doch er wird es nicht tun. »Ich fand’s auch schön.« Auch das gelogen. Sie lächelt und geht ins Haus. Er steigt wieder in den Wagen. Jeden Augenblick dieses Martyriums hat er gehasst. Nicht ihretwegen, sondern wegen dem, was er getan hat. Er hasst auch John Young. Und sich selbst.
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  Er holt in der Werkstatt seines Bruders einen Wagen ab. William ist jedes Mal froh, ihn zu sehen. Passt immer auf seinen kleinen Bruder auf, ohne nach unnötigen Einzelheiten zu fragen. Er weiß genug über Calums Arbeit, um keine unangenehmen Fragen zu stellen.


  »Kann sein, dass ich die Karre ’ne Weile brauche. Vielleicht sogar ein paar Wochen.«


  William nickt. »Da hab ich was für dich. Nicht von einem Kunden, sondern ein Wagen, den ich gekauft hab. Bin billig drangekommen. Eigentlich hab ich den Typ ja beschissen, er musste dringend verkaufen, und ich hab ihn übers Ohr gehauen.«


  »Wie das?«


  »Er brauchte die Kohle sofort«, sagt William schulterzuckend. »Die Karre ist schon ziemlich runter. Muss sie ein bisschen aufmöbeln, bevor ich sie weiterverkaufe.« Er führt Calum in sein Büro auf der Rückseite der Werkstatt. »Aber ich dürfte daran einiges verdienen.« Er schließt die Tür hinter ihnen. »Wozu brauchst du denn so lange einen Wagen?«, fragt er. Der besorgte Bruder. Aufrichtig besorgt.


  »Eigentlich nichts Illegales«, sagt Calum. »Keine Sorge, er gerät schon nicht ins Visier der Polizei.«


  »Ich mach mir nicht um den Wagen Sorgen«, sagt William und gibt ihm die Schlüssel.


  Diesmal hat er sich nicht nach den Händen erkundigt. Nach der Sache mit Davidson hat Calum seinen Bruder und seine Mutter eine Weile nicht besucht. Erst mussten die Wunden verheilen. Die Wogen sich wieder glätten. Dann war er eines Sonntags zum Abendessen bei seiner Mutter. Er machte ihr weis, dass er einem Freund beim Drucken geholfen hätte. Dieselbe Lügengeschichte, die bei Emma so danebengegangen war. Übereinstimmung ist wichtig. Seine Mutter hat es ihm abgekauft. Sie hat noch nie Fragen gestellt, bei denen ihr die Antwort vielleicht nicht gefallen hätte. William war auch dabei. Er hat sich keine Sekunde täuschen lassen. Er hütete sich zu fragen, wie es passiert war, sah aber ein paarmal nach Calum. William kennt das Geschäft. Er steht ganz am Rand, verdient sich manchmal was dazu, indem er Leuten aus dem Geschäft aushilft. Autos zur Verfügung stellt, sie umspritzt oder neue Kennzeichen anbringt. Wahrscheinlich kennt er Shug, hat eine grobe Vorstellung davon, was läuft. Er würde seinen kleinen Bruder gern da rausholen, hauptsächlich ihrer Mutter zuliebe. Doch dafür ist es zu spät. Calum steckt zu tief drin. William will, dass sein Bruder nicht in Gefahr ist, aber er kann nicht aufhören, ihm zu helfen. Wenn er ein Fahrzeug braucht, gibt er ihm eins, egal, wie groß das Risiko ist. Verlangt nie auch nur einen Penny dafür. Immer der große Bruder.


  Vor dem Haus eines alten Mannes in einem Wagen sitzen, der fragwürdig riecht. Einen der wenigen Leute beobachten, die man respektiert. Langweilige Angelegenheit. Dasitzen und eine Haustür im Auge behalten, die sich nicht öffnet. Ein Stück vom Haus entfernt. Weit genug, um nicht aufzufallen. Weit genug, um nicht Gefahr zu laufen, dass Frank ihn entdeckt. Er dürfte wissen, dass man ihn beobachtet. Ein alter Hase wie Frank dürfte ahnen, dass er beschattet wird. Naheliegend, dass jemand wie Jamieson jede Vorsichtsmaßnahme trifft. Dass die Leute wissen müssen, was Frank als Nächstes tut. Im Moment scheint es nicht viel zu sein. Calum kann nur vermuten, dass er im Haus ist. Seinem Tagesablauf zufolge müsste er da sein. Vielleicht kommt er den ganzen Tag nicht mehr raus. Er braucht ja nicht mehr in den Club zu gehen. Sollte er aber; er sollte darauf achten, regelmäßig vorbeizuschauen. Um auch Jamieson ein bisschen unter Druck zu setzen. Er sollte sich irgendwie nützlich machen. Mag nicht nach Franks Geschmack sein, aber es bietet ihm Schutz. Man schaut vorbei und übernimmt den angebotenen Beraterjob. Baut wieder Vertrauen auf.


  Doch das wird Frank nicht tun. Entspricht nicht seiner Einstellung. Das hat Calum bei Leuten der älteren Generation schon ein paarmal erlebt. Sie halten sich für was Besonderes. Wegen ihrer Erfahrung. Wenn man jahrzehntelang als Killer arbeitet, was nur wenige schaffen, sieht man die Welt aus einer anderen Perspektive. Dann dreht sich alles um Verschwiegenheit und Selbsterhaltung. Man muss ein Leben lang verheimlichen, was man tut. Das verändert einen. Muss auch Frank verändert haben. Er dürfte alles, was ihn ans Licht der Öffentlichkeit zerrt, als negativ, ja sogar bedrohlich empfinden. Das freundschaftliche Angebot, ihn weiterzubeschäftigen, obwohl seine besten Jahre vorbei sind, wird er ablehnen. Er ist ein Killer und wird nie was anderes sein. Man lebt so lange als Killer, dass man einfach kein anderer Mensch mehr werden kann. Irgendwann ist man so mit seiner Arbeit verbunden, dass sie alles andere beherrscht. Es zerstört.


  Wie lange dauert so was?, denkt Calum. Er hat das Haus kaum noch im Auge. Gibt ja nichts zu sehen. Wie lange noch, bis auch er kein anderes Leben mehr führen kann? Er ist jetzt schon über zehn Jahre im Geschäft. Als Killer arbeitet er seit acht oder neun Jahren. Hat früh angefangen und festgestellt, dass ihm dieses Leben gefiel. Wenig Aufträge, anständige Bezahlung, Ruhe und Frieden. Das ruhige Leben eines Freischaffenden. Jetzt hat man ihn in eine Organisation reingezogen. Er muss arbeiten, wenn er dazu aufgefordert wird. Kann nicht ablehnen, was ihm nicht gefällt. Dürfte nicht mehr lange dauern, bis er so denkt wie die alten Männer. Ein Killer und nichts anderes. Jeder andere Auftrag eine Beleidigung. Jedes andere Leben undenkbar. Schon der Gedanke, zum Berater degradiert zu werden, dürfte Frank krank machen. Seine Rolle als Killer sollte respektiert werden. Die Leute sollten anerkennen, dass es was Besonderes ist, dass sich diese Fähigkeiten nicht auf eine andere Aufgabe übertragen lassen. Sie sollten seine Bedeutung anerkennen. Ihm eine Rolle anzubieten, die oft als Tarnung benutzt wird, ist erniedrigend. Deshalb wird er nein sagen. Deshalb wird das Ganze schlimm enden. Calum sieht keine andere Möglichkeit.


  Am Nachmittag geht die Tür auf. Ein alter Mann, in eine dicke Jacke gehüllt, tritt vors Haus. Zieht die Tür hinter sich zu. Schließt ab. Geht den Weg lang zum Tor. Es ist tatsächlich Frank, doch er sieht gealtert aus. Wenn man ihn bei der Arbeit erlebt, kommt er einem anders vor. Jung für sein Alter. Runzlig, klar, aber voller Kraft. Jetzt wirkt er klein und hat einen schleppenden Gang. Seit der Hüftoperation hinkt er leicht. Durch den Sturz vor Scotts Wohnung ist es vielleicht noch schlimmer geworden. Er ist nur noch ein kleiner alter Mann. So soll ihn die übrige Welt auch sehen. Schwach und verwundbar. Ein freundlicher Herr mit funkelnden Augen, der niemandem schadet. Calum begreift. Er begreift, dass man für die Leute, die nicht zum Geschäft gehören, ein anderes Bild entwirft. Ein Killer muss nicht knallhart aussehen. Bei einem Auftrag ist das nicht nötig. Die Waffe reicht vollkommen aus.


  Zum Glück kommt er nicht auf ihn zu. Frank geht in die andere Richtung, wie Calum vermutet hat, als er den Wagen parkte. Er dürfte zum Pub gehen. Ein Bier trinken. Dann wieder nach Hause kommen. Anscheinend tut er das Tag für Tag. Und immer allein. Calum findet das ziemlich traurig. Er würde zu Hause bleiben. Das Einzige, was noch schlimmer ist, als allein zu sein, ist, inmitten anderer Leute allein zu sein. Frank geht die Straße lang. Es ist kalt und regnerisch, doch er bleibt seiner festen Gewohnheit treu. Calum beobachtet, wie er sich entfernt. Er muss ihn um die Ecke biegen lassen. Ihm ein paar Minuten Vorsprung geben. Er lässt den Wagen an. Fährt bis zur nächsten Ecke und sieht Frank ein ganzes Stück weiter weg die Straße entlanggehen. Calum biegt rechts ab, um die lange Strecke zu fahren. Trotzdem wird er zuerst am Pub sein. Beobachten, wie Frank reingeht, wie er wieder rauskommt. Wieder vor ihm am Haus sein. Stinklangweilig. So ungern er sich’s auch eingesteht, es ist auch eine Beleidigung. Wenn Jamieson Calum für so talentiert hält, warum zum Teufel muss er dann so einen beschissenen Job erledigen?


  Er sitzt im Wagen und beobachtet, wie Frank den Pub betritt. Wie danach lauter Trottel rein- und rausgehen. Alles Versager. Mitten am Tag in einer schäbigen Bar rumhocken. Sie sehen aus, als würde in ihrem Leben nicht mehr viel passieren. Dürften Frank für einen von ihnen halten. Wenn die wüssten. Es dauert über eine halbe Stunde, bis Frank sein Glas ausgetrunken hat. Dann kommt er wieder zur Tür raus. Geht denselben Weg zurück, den er gekommen ist. Die Kapuze über den Kopf gezogen. Er sieht total klein aus. Das ist Calum nie aufgefallen.


  Als Frank weit genug entfernt ist, lässt er den Wagen an. Fährt schnell zurück, auf dem langen Weg. Wieder zum Haus. Was für ein langweiliges Leben Frank hat. Wahrscheinlich nur durch den Nervenkitzel des Jobs zu ertragen. Doch dieses geheime Leben ist jetzt vorbei. Da kommt er. Hinkt ein bisschen stärker als beim Verlassen des Hauses. Er war noch nicht wieder arbeitsfähig. Das kann Calum jetzt sehen. Jamieson hätte das merken müssen. Ein Mann, der nach einer Operation noch hinkt, ist kein Killer.


  Frank ist wieder in seinem Haus. Draußen ist es dunkel geworden. In seinem Wohnzimmer brennt Licht. Jemandem zu folgen, erfordert Geschick. Auch sich verfolgen zu lassen, erfordert Geschick. Vielleicht ahnt Frank, dass er beschattet wird. Vielleicht hat er Calum sogar entdeckt. Doch er spielt weiter seine Rolle. Gibt sich alle Mühe, einen normalen Anschein zu erwecken. Und könnte die ganze Zeit mit einer anderen Organisation in Kontakt stehen. Wenn er weiß, dass ihm jemand folgt, dann weiß er auch, dass seine Telefonverbindungen überprüft werden. Er mag alt sein, aber dennoch kennt er die gängigen Tricks. Muss er auch. Das gilt für alle Profis. Er könnte da drinsitzen und irgendwas planen. Jamieson zum Narren halten. Calum auch. Oder er könnte dasitzen und nichts merken. Das wäre ein Armutszeugnis. Ein Mann mit seiner Erfahrung, seinem Wissen, der nicht mitkriegt, was um ihn herum passiert. Unverzeihlich. So ein Fehler wäre ihm früher nicht unterlaufen. Nicht als er noch auf Draht war. Aber das hier ist nicht früher. Inzwischen ist es dunkel. Abend. Calum hat seine Arbeit für diesen Tag getan. Er fährt nach Hause.
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  Den größten Teil des Tages hat er damit verbracht, alte Akten durchzusehen. Einige stammen noch aus den Siebzigern. In manchen wird Frank MacLeod namentlich genannt. Manche deuten darauf hin, dass sein damaliger Boss in den Fall verwickelt war. Doch nie gab es genug Beweismaterial für eine Anklage. Nicht mal annähernd. Auch jetzt, Jahrzehnte danach, ist es immer noch offensichtlich, dass Frank MacLeod schuldig war. Nicht in allen Fällen. Manchmal ist es schwer zu sagen. Und manchmal war er wahrscheinlich unschuldig. Er war ja nicht der einzige Mörder in der Stadt. Es gab sogar ein paar Fälle, bei denen jemand Franks Namen ohne stichhaltigen Grund ins Spiel gebracht hat. Sie waren verzweifelt. Sie hatten ein Opfer und wollten Frank wegen Mordes verurteilen. Leider klaffte da, wo die Beweise hätten sein müssen, stets eine große Lücke.


  Immer dieselben Ermittler. Zwei Polizisten, die nie zusammenarbeiteten. Der eine war schon im Ruhestand, als der andere Detective wurde. Beide waren besessen von Frank MacLeod. Fest entschlossen, ihn dranzukriegen. Der Ältere hieß Richard Whyte. An den Jüngeren kann sich Fisher noch erinnern. Als Fisher anfing, war er noch da. Er hieß Douglas Chalmers. Ganz alte Schule. Ein guter Polizist, auch wenn er Frank nie was nachweisen konnte.


  Fisher sitzt an seinem Schreibtisch, einen Zettel vor sich. Wird er wie diese beiden alten Polizisten, oder verrät er sie? Vielleicht Letzteres. So würden sie bestimmt denken, doch die Zeiten haben sich geändert. Frank ist nicht mehr der dicke Fisch, der er mal war. Nicht, wenn er draußen ist. Es wäre gut, ihn als Informant zu gewinnen. Er ginge nicht lebenslänglich in den Knast, wie er’s verdient hätte. Das wäre die Idealvorstellung, aber dazu wird es nicht kommen. Dafür war Frank immer zu gut. Dann wurde er langsam alt, wie alle anderen. Hatte eine Hüftoperation. Ist offenbar nicht mehr fit genug. Jetzt ist er nicht mehr der große Fang, sondern wird zum Köder. Er könnte sie zu Jamieson führen. Zu Jamiesons gesamter Organisation. Wäre eine Sicherheitsgarantie wert. Obwohl er das eigentlich nicht verdient hat. Wie viele Leute hat er umgebracht? Er sollte hinter Gittern sein. Könnte immer noch passieren. Er könnte Frank erzählen, dass er für Informationen Schutz erhält. Und wenn Fisher die Informationen hat, könnte er ihn trotzdem verhaften. Aber dann kann er vergessen, je wieder einen Informanten zu kriegen. Scheiße, warum muss es bloß immer so schwierig sein? Leute wie Frank MacLeod machen es einem wirklich nicht leicht.


  Der Zettel mit der Nummer liegt vor ihm, und am liebsten würde er ihn in den Mülleimer werfen. Sich einfach MacLeod so schnappen. Ihn beschatten. Darauf warten, dass er jetzt, wo er schutzlos ist, einen Fehler begeht. Und ihn dann vor Gericht bringen. Darauf warten, dass er einen Fehler begeht– ein guter Witz. Fisher lässt die Hand wieder über den Aktenstapel gleiten. Da drin ist kein Fehler zu entdecken. Kein einziger. Kein Grund, warum Frank jetzt einen begehen sollte. Oder doch? Kein Sicherheitsnetz heißt mehr Vorsichtsmaßnahmen. Weniger Arbeit. Ein Mann wie Frank MacLeod dürfte sich den veränderten Umständen anpassen. Damit schwindet die Hoffnung, ihn verhaften zu können. Damit bleibt die Hoffnung, ihn als Informant zu gewinnen. Er muss mit ihm reden. Sein Angebot unterbreiten. Ihm den einzigen Schutz anbieten, der ihm einen gefängnisfreien Ruhestand garantieren kann. Trotzdem könnte er ablehnen. Kein Gefängnis, aber für alle, die er verpfeift, ein Feind. Das wäre immer noch ein Leben auf der Flucht. Sich bis zum Tod verstecken.


  Er nimmt das Telefon und wählt. Die einzige Möglichkeit, rauszufinden, ob es klappen kann. Es klingelt. Klingelt immer weiter. Kein Anrufbeantworter. Fisher legt auf. Entweder ist Frank nicht zu Hause, oder er geht nicht ans Telefon. Wäre vielleicht besser vorbeizufahren, aber so stellt man keinen Kontakt her. Wenn er unangemeldet an der Haustür auftaucht, jagt er ihm eine Heidenangst ein. Das weiß Fisher. Hat er schon öfter erlebt. Man taucht bei jemanden auf, um ihn unter Druck zu setzen, und der macht sich aus dem Staub. Als Erstes sucht er Schutz bei seinem Boss. Wenn er, wie Frank, keinen Boss mehr hat, taucht er unter. Dann kann man ihn als Informant abschreiben. Man muss raffiniert vorgehen. Als wollte man ein schüchternes Mädchen dazu bringen, mit einem auszugehen. Langsam und stetig, nichts, was ihn abschrecken könnte. Aber Frank MacLeod ist nicht wie andere Informanten. Kein anderer hat so viel Erfahrung. Erfahrung mit dem Geschäft, den daran beteiligten Leuten, den Beziehungen zur Polizei. Er muss eine Menge wissen. Doch er dürfte nicht vor denselben Dingen Angst haben wie normale Leute.


  Falls er überhaupt Angst hat. Draußen ist es dunkel, und Fisher sitzt hier in einem Büro des Polizeireviers und stellt Vermutungen an. Jeder andere Killer wäre bestimmt nervös. Aus der Organisation ausgeschlossen, auf der Suche nach jemandem, an den er sich wenden kann. Beim alten Frank könnte es anders sein. Er könnte bereits einen Plan haben. Vielleicht hat er so was schon mal durchgemacht. Weiß genau, was zu tun ist. Ist schon mit einer Organisation in Verbindung, von der er weiß, dass sie ihn aufnehmen wird. Größer als die von Jamieson. Verkauft seine Seele an einen anderen alten Scheißkerl wie Alex MacArthur. Sagt ihm alles, was er über Jamieson weiß. Würde nicht lange dauern, bis Jamiesons Welt zusammenbräche. Franks größte Bedrohung wäre verschwunden, seine Sicherheit fast gewährleistet. Man sollte sich nicht vormachen, dass unter diesen Leuten Loyalität herrscht. Die sind unbeständig wie der Wind. Gehen dahin, wo das Geld ist. Wo sie vor den Folgen ihrer eigenen Taten sicher sind. Größtenteils habgierige Feiglinge. Nur weil Frank alt und intelligent ist, macht ihn das noch nicht zu einem anderen Menschen.


  Fisher wählt die Nummer ein zweites Mal. Er hat zwanzig Minuten verstreichen lassen. Vielleicht ist Frank wieder zu Hause. Vielleicht ignoriert er auch aus Gewohnheit unbekannte Nummern beim ersten Mal. Vielleicht geht er diesmal ran. Wieder das Klingeln. Fisher hat sich nicht überlegt, was er sagen will. Sinnlos. Diese Leute können völlig unberechenbar sein. Das Einzige, worüber man nachdenken kann, ist der Ton. Höflich, aber nicht freundlich. Es geht ja nicht darum, Freundschaft zu schließen. Entschlossen, aber nicht aggressiv. Sie müssen wissen, wer das Sagen hat, aber auch, dass sie bei einem sicher sind.


  »Hallo?« Eine misstrauische Stimme. Nicht mehr jung, aber auch nicht kraftlos.


  »Hallo, ist da Frank MacLeod?«


  Eine kaum merkliche Pause. »Ja. Wie kann ich Ihnen helfen?« Wenn schon nicht alt, dann zumindest altmodisch. Viel zu höflich für einen heutigen Gangster.


  »Ich heiße Michael Fisher. Wissen Sie, wer ich bin?«


  Wieder eine Pause. Diesmal länger. »Ja.«


  Fisher gewährt Frank einen weiteren kurzen Moment des Schweigens. Damit er sich sammeln, sich fragen kann, was dieser Anruf bedeutet. Damit er sich beruhigt und nicht das Gefühl hat, überrumpelt zu werden.


  »Dann können Sie sich wahrscheinlich vorstellen, warum ich anrufe.« Nüchterner Ton. Zwei Männer mit großer Erfahrung, die unverblümt miteinander reden.


  »Warum sagen Sie mir den Grund nicht einfach?«, fragt Frank. Klingt ein bisschen nach Trotz. Wahrscheinlich die Standardeinstellung. Ein Polizist ruft an, und man geht sofort in Verteidigungshaltung.


  Verständlich, das hätte Fisher kommen sehen müssen. Frank mag intelligent sein, aber er hat sich vierzig Jahre lang an dieses Verhalten gewöhnt. In so einem Moment übernimmt sein Gespür das Kommando.


  »Ich weiß, dass Sie wahrscheinlich nicht mit mir reden wollen, Frank, aber ich würde Ihnen gern ein paar Dinge sagen. Sie sind raus aus dem Geschäft. Ich weiß es, genau wie Sie und alle anderen. Inzwischen ist es allgemein bekannt.« Eine kleine Notlüge, die sich aber schon bald bewahrheiten wird. »Ich weiß, was das für Sie heißt. Ich will Ihnen ein Angebot machen.« Pause. Er muss es in der Schwebe lassen. Warten und sehen, was für eine Reaktion darauf folgt. Unerfreulich lange passiert gar nichts.


  Immerhin denkt er darüber nach. Viele Leute hätten ihm gesagt, er könne sich sein Angebot sonst wohin stecken, ohne es sich auch nur anzuhören. Nicht der alte Frank. Er hat mehr Verstand. Wie viel mehr, wird sich zeigen. Er sagt noch immer kein Wort.


  »Im Moment werde ich nichts von Ihnen verlangen«, sagt Fisher. »Ich fände es gut, wenn wir uns irgendwo treffen könnten. Um besser beurteilen zu können, wie das Ganze laufen würde.«


  Ein Seufzen am anderen Ende. Klingt eher frustriert als feindselig. »Ich bezweifle, dass es für uns beide besonders gut laufen würde«, sagt Frank.


  Zeit, ein paar Karten auf den Tisch zu legen. »Vielleicht nicht«, sagt Fisher. »Andererseits kann ich Ihnen was bieten, das Sie sonst nirgends kriegen. Sie stehen jetzt außerhalb. Egal, was Sie tun, Sie werden zur Zielscheibe. Sie wissen ja, wie das läuft. Ich kann Ihnen Sicherheit bieten. Sie verstecken, Sie beschützen– was auch immer erforderlich ist. Ich kann Ihnen das Gefängnis ersparen. Sie brauchen nicht sofort ja oder nein zu sagen. Aber wir sollten uns treffen.«


  Eine weitere Pause. »Ich hab ja jetzt Ihre Nummer«, sagt Frank leise. »Lassen Sie mich darüber nachdenken. Ich rufe zurück.«


  Lief besser als erwartet. War kein Nein, sondern ein Wahrscheinlich nicht– doch daran kann er noch arbeiten. Frank wird zurückrufen. Kann eine Weile dauern, aber wenn’s mit einem Treffen klappt, dann hätte es Fisher schon halb geschafft. Lässt sich jemand auf ein Treffen ein, heißt das meistens, dass er sich entschieden hat. Ein Treffen ist ziemlich riskant, deshalb ist es schon so was wie eine Einwilligung.


  Im Moment ist niemand im Büro. Ein paar Leute von der Nachtschicht sind gekommen und wieder gegangen. Gott weiß wohin, wahrscheinlich in die Kantine. Ist ihm egal. Fisher ist ausnahmsweise nicht zum Meckern aufgelegt. Das hier ist seine einzige Chance. Die Chance, den Mord an Scott und vielleicht auch den an Winter aufzuklären. Vielleicht noch ein paar andere. Die Chance, Peter Jamieson zu Fall zu bringen. Was wirklich Bedeutendes zu tun. Das meiste, was er tut, ist kaum noch von Bedeutung. Man fasst einen Schwachkopf mit einer Waffe, der sich für einen Gangster hält, und sperrt ihn für zehn Jahre ins Gefängnis. Schon zwei Wochen später sind drei andere Schwachköpfe an seine Stelle getreten. Man verhaftet die Selbstdarsteller, die sich für Stars halten und dementsprechend leben. Währenddessen bleiben die wichtigen Leute im Verborgenen. In Sicherheit. Doch plötzlich bekommt man eine Chance. Die einmalige Gelegenheit, eine bedeutende Organisation zu Fall zu bringen. Das hier könnte sie sein.
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  Sein Wecker klingelt um halb acht. Werktags steht er immer um halb acht auf, am Wochenende um acht. Ihm kommt der Gedanke, dass er darauf verzichten könnte. Dass er gar nicht erst damit hätte anfangen sollen. Er hatte nie einen richtigen Job. Hat nie was hergestellt, nie einen Beitrag geleistet. War immer bloß ein Zerstörer. Zerstörer brauchen nicht früh aufzustehen. Aber er wird es trotzdem tun. Er hat es sich so sehr zur Gewohnheit gemacht, dass er nicht damit brechen kann. Wenn man ein unbeständiges Leben führt, braucht man einen geregelten Tagesablauf. Das ist beruhigend für Frank. Also bildet man feste Gewohnheiten aus und bleibt ihnen treu.


  Er steht auf, duscht, zieht sich an, geht nach unten, um zu frühstücken. Denkt über seine Lage nach. Wie sieht’s aus? Offenbar steht er ganz allein da. Ihm fällt keine andere Organisation ein, für die er gern arbeiten würde. Mit Sicherheit würden ihn viele nehmen. Er könnte Arbeit finden, wenn er sie bräuchte. Und Schutz, den er tatsächlich braucht. Man würde ihn schützen, aber eine große Gegenleistung erwarten. Er müsste ihnen Jamieson und seine ganzen Leute ausliefern. Sie würden Frank nur wegen seines Wissens nehmen. Seine Fertigkeiten wären für sie, genau wie für Jamieson, nur die eines alten Mannes. Das wäre keine Verbesserung. Er will ihnen Jamieson nicht ans Messer liefern.


  Er macht sich noch eine Tasse Kaffee. Diesmal mit weniger Milch. Blickt sich im Haus um. Betrachtet, was er in seinem Leben angehäuft hat. Nichts. Zumindest nichts, worauf er nicht verzichten könnte. Er hat keine Familie. Keine Freunde, die er nicht hinter sich lassen könnte. Im ganzen Leben nichts erreicht. Damals kam ihm das offenbar nicht so vor, doch bei näherer Betrachtung kann man es so sehen. Die ganze Zeit, die ganze Arbeit. Und am Ende steht man mit leeren Händen da.


  Er geht in den Laden. Ein Vorwand, um aus dem Haus zu kommen, mehr nicht. Ein paar Sachen kaufen, die er wahrscheinlich nicht braucht. Ein Brot, das schimmelig werden und im Müll landen dürfte. Eine Tüte Milch, von der er nur die Hälfte benutzen wird. Er wird eine Zeitung kaufen und vielleicht drei Seiten lesen. Er zieht seinen Mantel an und geht raus auf die Straße. Sieht sich beiläufig um– niemand zu sehen, den er nicht kennt. Nach einem Auftrag ist er immer besonders vorsichtig. Man muss auf Racheakte gefasst sein, egal, wer das Opfer war. Wenn das Opfer einer Organisation angehörte, könnte ein Profi hinter ihm her sein. Die wären schwieriger zu entdecken, doch es ist auch unwahrscheinlicher. Organisationen haben es nicht auf Killer abgesehen; ihnen geht’s um den, der sie angeheuert hat. Bei einem unbedeutenden Opfer ist es was anderes. Ein Kerl, der auf eigene Faust reich zu werden versucht, der jemandem ins Handwerk pfuscht. Der zu keiner Organisation gehört und bloß für sich und seine Familie Geld machen will. Wie die Angehörigen auf einen Mord reagieren, ist nicht vorhersehbar. Manche schäumen vor Wut, schwören Rache.


  Die Sache mit Scott betrachtet er nicht als seine Arbeit. Nicht er hat die beiden erledigt. Das war Calum, nicht Frank. Sie sind Calums Opfer, zwei weitere Kerben für ihn. Schwer zu sagen, was er davon halten soll. Seltsam, dass er immer noch an die beiden denkt. Scott und McClure. So lange nach einem Auftrag denkt er sonst nicht mehr an die Opfer. Bei der Vorbereitung denkt man an nichts anderes, dann führt man die Sache aus. Sobald es erledigt ist und man den Tatort verlassen hat, verläuft das Leben wieder in den gewohnten Bahnen. Man denkt und handelt wie immer, und das Opfer ist nicht mehr als ein Name in der Zeitung. Er merkt, dass das kühl klingt, aber man braucht diese Distanz. Man kann nicht ein Leben lang an die ganzen Aufträge denken, die man ausgeführt hat, das wäre nicht klug. Auf dem Weg zum Laden an der Ecke muss er wieder an Scott und McClure denken. Zwei Leute, die er nicht beseitigt hat. Die er hätte beseitigen sollen. Sie könnten seine allerletzten Ziele gewesen sein.


  Er legt ein paar Sachen in einen Korb, ohne sie sich richtig anzusehen. Er muss was tun. Plötzlich weiß er, dass er was tun muss. So ein Leben kann er nicht führen. Wenn er den Nervenkitzel der Arbeit hat, kann er den traurigen alten Mann spielen, aber sonst nicht. Ohne seine Arbeit ist er wirklich nur ein Wrack, das auf das Ende wartet. Er stellt seinen Korb auf den Tresen; die Frau auf der anderen Seite packt alles in eine Tüte. Er sieht sie drei- oder viermal pro Woche und hat keinen Schimmer, wie sie heißt. Sie dürfte Mitte dreißig sein, vielleicht auch ein bisschen älter. Sieht leicht erschöpft aus, trägt aber keinen Ehering. Über zwanzig Jahre jünger als er, und trotzdem hat er sich immer als jungen Mann betrachtet. Früher wäre er nie auf den Gedanken gekommen, sich mit ihr zu verabreden. Zu nah an seinem Zuhause. Doch wenn er nicht mehr arbeitet, warum denn nicht? Weil er das Bild des traurigen alten Mannes geschaffen hat– darum nicht. Das ist der Preis für das Leben, das er geführt hat.


  Die Tüte mit seinen Einkäufen in der Hand geht er die Straße lang. Er weiß, was er tun wird. Eine halbwegs attraktive Frau in einem Laden, und schon weiß er es. Wenn er je die Freiheit haben will, sich verabreden zu können, dann muss es woanders sein. Es muss ein Leben außerhalb dieses Geschäfts sein. Das kann ihm nur eine einzige Organisation garantieren. Er muss Fisher anrufen. Es kommt ihm wie Verrat vor, aber warum eigentlich? Jamieson hat ihn ausgebootet, nicht andersrum. Peter Jamieson hat ihn über Bord geworfen, und jetzt muss er nach einer Rettungsleine greifen. Er redet sich immer wieder ein, dass es kein Verrat ist. Klingt noch nicht überzeugend, doch er versucht es weiter. Er geht ins Haus; räumt die paar Einkäufe weg. Geht zum Telefon. Sucht im Menü nach der Nummer des letzten Anrufers. Fishers Büroanschluss. Alle im Geschäft kennen Fisher. Sie wissen, dass er auf organisiertes Verbrechen spezialisiert ist. Zäh. Respektabel. Ein Mann, den sie hassen, weil sie Angst vor ihm haben.


  Er drückt auf Wählen und hört, wie es klingelt. Könnte sein, dass er nicht da ist. Wird Frank den Mumm haben, ihn noch mal anzurufen? Unwahrscheinlich. Er weiß, wie schwer das ist.


  »Hallo.« Eifrig, erwartungsvoll. Als hätte Fisher neben dem Telefon gesessen und auf den Anruf gewartet. Schön, wichtig genommen zu werden, auch wenn es die Polizei ist.


  »MrFisher. Hier ist Frank MacLeod. Ich hab über das, was Sie gestern gesagt haben, nachgedacht.«


  »Gut«, sagt Fisher. Er wartet darauf, dass es weitergeht, doch es kommt nichts.


  Frank bringt es nicht fertig, es auszusprechen. Er hat den Entschluss schon gefasst, aber bis er es sagt, ist er kein Verräter. Ist er nicht das Allerletzte. Er hat sich gesagt, dass es schon viele andere getan haben, aber das hilft ihm nicht. Das heißt bloß, dass es viele andere Verräter gibt. Wenn man vierzig Jahre zu hören kriegt, dass man nichts Schlimmeres tun kann, ist das eine hohe Hürde.


  »Ich glaube, wir sollten uns treffen«, sagt er schließlich. Klingt, als müsste er die Worte rauspressen, als wollte er sie loswerden. »So bald wie möglich«, fügt er hinzu. Schwierig, seine Nervosität zu verbergen.


  »Das halte ich auch für das Beste«, sagt Fisher. Gut, dass sie sich da einig sind, dann hat es den Anschein, als wären sie auf einer Wellenlänge. »Wo wäre es Ihnen am liebsten?«


  Frank denkt nach. Wo zum Teufel zieht man so was durch? Wo wäre es gefahrlos? Die Wahrheit ist, dass es nirgends völlig gefahrlos wäre. Der Ort ist unwichtiger, als der Bulle wahrscheinlich denkt. Wenn man beobachtet wird, dann ist es überall tödlich. Wenn nicht, dann ist es so gut wie nirgends ein Problem.


  »Es gibt ein Haus, in dem wir uns treffen können«, sagt Fisher, ungeduldig wegen der Verzögerung. »Oder ich komme bei Ihnen vorbei, wenn Sie sich zu Hause sicherer fühlen. Ganz wie Sie wollen.«


  Er will den Bullen ganz bestimmt nicht im Haus haben. Ein dummer Vorschlag, das müsste Fisher eigentlich klar sein. Wenn er sicher sein könnte, dass sie nicht entdeckt werden, könnten sie sich ruhig in der Öffentlichkeit treffen. »Ich glaube, dieses Haus, das Sie haben, wäre am besten. Wie lautet die Adresse?«


  Noch könnte er einen Rückzieher machen. Zu Jamieson gehen; ihm sagen, dass Fisher Kontakt zu ihm aufgenommen hat. Dass er die Adresse von Fishers Treffpunkt mit seinen Informanten kennt. Jamieson kann das Haus beobachten lassen; sehen, was er dabei erfährt. Das könnte beweisen, dass Frank nicht nutzlos ist, dass er immer noch seinen Beitrag leisten kann. Nee, so würden sie das nicht sehen. Sie sind überzeugt, dass er ein alter Tattergreis ist, der nichts mehr zu bieten hat. Wenn er ihnen von diesem Anruf erzählen würde, würden sie das Ganze mit Misstrauen betrachten. Frank ist für sie inzwischen verdächtig. Das hat er bei anderen erlebt, und er weiß, dass es bei ihm genauso läuft. Trotzdem könnte er sich’s noch anders überlegen.


  Sie verabreden sich für den nächsten Tag. Am Vormittag. Durchaus möglich, nicht hinzugehen. Bevor er dort auftaucht, ist er zu nichts verpflichtet. Bevor er das Haus betritt, ist er kein Verräter. Alles nur wegen diesem verdammten Tommy Scott. Was für ein Witz! Am Ende ist Scott doch noch bedeutend, aber bloß, weil er tot ist.
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  Das Ding war nicht leicht zu finden. In einer Seitenstraße versteckt, genau so ein Saftladen, wie sie erwartet hat. Calum hat ihr erzählt, dass es nur eine kleine Werkstatt wäre, sein Bruder aber ganz gut davon leben könnte. Vor dem Gebäude sind etliche Autos an der Straße geparkt, doch am Eingang ist genug Platz, um die Wagen rein- und rauszufahren. Sie kann sehen, dass drinnen jemand einen Wagen mustert, der auf einer Hebebühne steht. Scheint für William zu jung zu sein. Wäre hilfreich, wenn sie wüsste, wie William aussieht. Sie geht auf den Mechaniker zu. Er hört kurz auf, den Wagen anzustarren, und blickt in ihre Richtung.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, fragt er.


  »Ich suche William MacLean«, sagt sie. Keine Einzelheiten. Nicht gegenüber jemand anderem. Emma weiß, dass sie vorsichtig sein muss, auch beim Bruder ihres Freundes.


  »Der ist beschäftigt, kann ich Ihnen weiterhelfen?«


  »Nein, ich muss William sprechen. Ist er da?«


  Seufzend verschwindet der Mechaniker nach hinten. Geht ins Büro auf der Rückseite. Dort ist ein Fenster mit Blick auf die Werkstatt; sie kann den Hinterkopf eines Mannes sehen. Das muss er sein. Was für eine tolle Art, sich kennenzulernen! Immerhin spricht Calum stets liebevoll von seinem Bruder. Der Mechaniker kommt zurück.


  »Sie können raufgehen«, sagt er und deutet mit dem Kopf aufs Büro.


  Ein paar Holzstufen rauf, und schon ist sie in Williams Büro. Er sitzt an einem kleinen Schreibtisch, vor sich einen Computer. Eine enge, kleine Kammer. Er nickt zur Begrüßung und sieht sie fragend an. Wirkt ein bisschen nervös. Besorgt, dass sie eine Kundin mit einer Reklamation sein könnte. Oder noch schlimmer: die Anwältin eines Kunden mit einer Reklamation. Ihr fällt die Ähnlichkeit mit Calum auf. Besonders der Mund und das Kinn. William sieht vielleicht etwas besser aus. Nur unmerklich älter. Kein so scharfer Blick wie bei Calum.


  »Sie wollen mich sprechen?«, fragt er im Bemühen, freundlich zu klingen. Er überprüft, ob seine Hand sauber ist, bevor er sie ihr zur Begrüßung reicht. Manche Leute rümpfen die Nase über ein bisschen Motoröl.


  »Sie sind William MacLean?«


  »Ja.«


  »Calums Bruder?«


  Das löst eine Reaktion aus. Der scharfe Blick blitzt kurz auf. Sein höfliches Lächeln verschwindet. Der Blick warnt sie, bei dem, was sie als Nächstes sagt, vorsichtig zu sein. Ihm mag nicht gefallen, was Calum macht, aber trotzdem bleibt er sein Bruder.


  »Ja«, knurrt er. Er zieht die Hand wieder zurück.


  »Ich heiße Emma. Ich bin Calums Freundin.«


  Okay, eine weitere Reaktion. William lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und betrachtet sie. Er sieht misstrauisch aus. Davon hat er eindeutig nichts gewusst.


  »Ich möchte nur etwas mit Ihnen klären«, sagt Emma. Sie muss jetzt schnell sein. Das Ganze darf nicht zu einem Gespräch über die Beziehung werden. »Sie erinnern sich doch an vorige Woche. Mitten in der Nacht.«


  »Ähm«, sagt er. Sie hält inne, wartet auf eine Antwort. Er weiß nicht, worauf es hinausläuft. Nichts Gutes jedenfalls. Mit so was sollte die Freundin des Bruders nicht zu ihm kommen. »Reden Sie weiter«, sagt er.


  »Sie haben Calum angerufen, stimmt’s?«


  Er schweigt. »Äh, ja, hab ich«, sagt er nickend, aber ein bisschen unsicher. Er reimt sich alles zusammen. Calum hat ihn als Alibi benutzt. Das Mädchen ist misstrauisch, befürchtet vielleicht, dass Calum fremdgeht. »Stimmt, ich hab ihn angerufen.«


  Er wirkt ziemlich unsicher. Könnte daran liegen, dass er in dieser Nacht betrunken war. Oder dass er lügt. Letzteres dürfte wahrscheinlicher sein. Sie traut ihm nicht.


  »Sind Sie sich da wirklich sicher? Wissen Sie noch, worum es ging?«


  Plötzlich wird sein Blick wütend. Sie stellt unangenehme Fragen und geht nicht besonders klug vor. »Hab ich doch gesagt, oder? Was ist denn überhaupt Ihr Problem, Emma?« Er spricht ihren Namen wie eine Beleidigung aus.


  »Ich habe nicht gesagt, dass ich ein Problem habe, ich will es bloß wissen.« Sie gerät in die Defensive. Wird aggressiv. Es hilft nichts. »Ich weiß bloß nicht genau, ob Sie mir gegenüber ehrlich sind.«


  Fehler.


  »Sie bezeichnen mich als Lügner?« Seine Stimme wird lauter. »Sie behaupten, ich hab ihn nicht angerufen. Dann ist auch Calum ein Lügner, ja? Sie behaupten, mein kleiner Bruder hat Sie angelogen. Sind Sie sicher, dass Sie seine Freundin sind?«


  Die Sache läuft total aus dem Ruder. Sie muss da wieder rauskommen. »Hören Sie, ich will nur Bescheid wissen.«


  »Ja, gut, und warum fragen Sie dann mich? Fragen Sie doch Calum. Wenn Sie seiner Antwort nicht trauen, sollten Sie nicht mit ihm zusammen sein. Falls das überhaupt stimmt. Mein Gott, Sie tauchen hier auf und machen mir Ärger, obwohl ich noch nie von Ihnen gehört hab. Ist ja ’ne tolle Freundin, wenn er mir nicht mal von ihr erzählt hat.« Inzwischen brüllt er. Er steht auf und öffnet die Bürotür, damit sie geht.


  Er beobachtet, wie sie die Werkstatt verlässt. Genau der Typ Mädchen, auf den Calum steht. Intelligent und ein Problem. Er holt sein Handy raus. Das Display ist ganz verschmiert. Muss er mal saubermachen. Er ruft Calum an. Nichts. Wartet, bis die Mailbox anspringt. Erzählt seinem Bruder, dass er grade Besuch von einer Frau hatte, die behauptet hat, seine Freundin zu sein. Dass sie ihm Fragen über eine Nacht in der vorigen Woche gestellt hat. Er sagt, dass er ihm natürlich Rückendeckung gegeben hat, aber wenn sie seine Freundin ist, sollte er vielleicht vorsichtig sein. Wirkt niedlich, aber furchterregend. Kein Mädchen, das Calum zur Freundin haben sollte. Dann legt er auf. Was soll er machen? William versucht immer, seinem Bruder zu helfen, doch er weiß, dass es nicht richtig ist. Er will Calum in Sicherheit wissen. Vielleicht wäre so eine harte Nuss wie dieses Mädchen genau das Richtige, damit Calum sein Leben ändert. Vielleicht auch nicht. Vielleicht ist das inzwischen unmöglich. William weiß, wie’s im Geschäft läuft. Wenn man erst mal drinsteckt, ist es verdammt schwer, wieder rauszukommen.


  Emma muss noch jemand anderem einen Besuch abstatten. Dürfte auch nicht viel besser laufen, aber vielleicht kriegt sie da mehr Informationen. Dieser Kerl kann sich zumindest nicht rausreden. Sie geht die Treppe rauf und klopft an seine Wohnungstür. Es dauert etwa zwanzig Sekunden, bis er ihr aufmacht. Er sieht ungepflegt aus, scheint verkatert zu sein. George starrt sie an. Wirkt nicht geschockt, sondern bloß enttäuscht. Er fährt sich mit der Hand durch seine Locken. Er wünschte, sie wäre so vernünftig, die Nachricht zu akzeptieren. Das Schlimmste, was sie tun könnte, ist, Fragen zu stellen.


  »Kann ich reinkommen?«, fragt sie.


  »Wenn’s sein muss.« Er tritt zur Seite, um sie vorbeizulassen. Das ist der Grund, warum er keine Beziehung eingeht. Einer Frau, mit der er sich ernsthaft einlassen würde, müsste er eine Menge verheimlichen. Das würde in seinem Fall vielleicht gerade noch gehen. Für Calum allerdings ist es unmöglich. Er schließt die Tür und folgt ihr ins Wohnzimmer.


  »Ich weiß, warum du Anna zum Essen eingeladen hast«, sagt sie mitten im Zimmer.


  »Tatsächlich?«


  »Ja. Du hast sie eingeladen, um Andeutungen über Calum zu machen. Weil du nicht den Mumm hast, es mir ins Gesicht zu sagen. Also, jetzt stehe ich vor dir. Warum sagst du’s mir nicht?«


  Was soll er darauf antworten? Scheiße, es ist, als hätten sich alle gegen ihn verschworen. »Was soll das?«, fragt er. Ernsthaft, mit leichtem Ärger in der Stimme. Er kann nicht anders. »So dumm bist du doch nicht. Was zum Teufel soll das, herzukommen und mich so was zu fragen? Du weißt es doch. Hast du grade gesagt.«


  »Tu ich auch«, sagt sie nickend, und plötzlich hat sie Tränen in den Augen. Das bringt George zum Schweigen. »Ich weiß, dass er vor einer Woche mitten in der Nacht weggefahren ist. Ich weiß, dass er behauptet, er hätte seinen Bruder abgeholt, aber das stimmt nicht. Ich weiß, dass in dieser Nacht zwei Männer umgebracht wurden. Und jetzt lügt sein Brüder für ihn, und du willst mich von ihm wegstoßen.«


  Jetzt bricht sie endgültig in Tränen aus, und George steht da und betrachtet sie. Zwei Männer sind in jener Nacht gestorben. Scott und McClure. Sie kann nichts wissen. Das kann nicht sein.


  »Du ziehst da falsche Schlüsse«, sagt er mit Flüsterstimme.


  »Sag mir, dass ich falschliege«, fordert sie ihn auf.


  Er hält inne. Nur ein bisschen zu lange. »Natürlich liegst du falsch. Du bist ja hysterisch«, sagt er. Klingt nicht sonderlich überzeugend. Ganz und gar nicht.


  Sie nickt. »Wenigstens weiß ich jetzt Bescheid.« Sie geht zur Tür und wirft George einen letzten gehässigen Blick zu.


  »Du liegst falsch«, sagt er laut. »Total falsch.«


  »Ach, keine Sorge«, sagt sie und öffnet die Tür. »Ich verrate ihm nicht, dass du ihn verpfiffen hast. Für dich besteht keine Gefahr.«


  George geht zur Tür. Er will ihr folgen. Nein, lieber nicht. Er bleibt stehen. Warum alles noch schlimmer machen? Sie knallt die Tür hinter sich zu. Es ist ja weiß Gott nicht so, dass sie falschliegt. Vielmehr liegt sie gefährlich richtig.
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  Gleich nach Franks Anruf gestern fuhr er zum Haus und baute alles auf. Zwei kleine Aufnahmegeräte, eins im Flur und eins in der Küche. Sie mögen nicht von bester Qualität sein, ist aber auch nicht nötig. Dieses Gespräch dürfte nicht vor Gericht abgespielt werden. Fisher will es nur für den Eigengebrauch haben. Kein anderer Polizist weiß davon oder wird es je erfahren. Aus jemandem wie Frank muss er so viel wie möglich rausholen. Bei Leuten wie Kenny McBride wäre das vergeudete Mühe; da kann man verlangen, dass sie’s noch mal sagen. Aber Frank drängt man nicht. Als Informant ist er erstklassig. Wegen allem, was er gesehen, allem, was er getan hat.


  Da liegt auch das Problem. Wie hält man das Verlangen im Zaum, ihn zu verhaften? Zu den unbedeutenden Schwachköpfen kann man eine Beziehung herstellen. Nicht freundschaftlich, aber angenehm. Das ist bei Frank MacLeod völlig ausgeschlossen. Fisher wird ihn immer nur als Killer sehen. Als jemanden, der einfach zu talentiert war und zu viel Glück hatte, um hinter Gittern zu landen. Falls er überhaupt aufkreuzt. Viele von ihnen tauchen beim ersten Treffen nicht auf; sie kriegen kalte Füße. Kommen beim zweiten oder dritten Mal. Aber oft hört man nie wieder von ihnen. So dürfte es auch mit Frank laufen. Entweder er kommt beim ersten Mal oder gar nicht.


  Zufällig sitzt auch Frank grade in seiner Küche und denkt ungefähr dasselbe. Wenn er nicht zu diesem Treffen geht, dann geht er auch zu keinem anderen. Sich in die Hände der Polizei begeben, ihr auf Gedeih und Verderb ausgeliefert sein. Sie werden wichtige Informationen von ihm erwarten. Was Brauchbares– nicht irgendwelchen Schwachsinn. An den alten Geschichten aus seiner Anfangszeit dürften sie kein Interesse haben. Vielleicht können sie mit seiner Hilfe ein paar Fälle von damals aufklären, aber das wird ihnen nicht wichtig sein. Ihnen geht’s um die jetzige Generation. Der Gedanke, dass der Informant der Abschaum der Menschheit ist, geht ihm am Arsch vorbei. Wenn man dich rausgeworfen und deinem Schicksal überlassen hat, gelten die alten Regeln nicht mehr. Sie können dich nicht ausbooten und dann verlangen, dass du weiter nach ihren Regeln spielst. Ab jetzt spielt er auf seine Art. Doch es gibt da ein persönliches Problem. Wenn er aus Glasgow rauskommen und sich an einem sicheren Ort niederlassen will, dann muss er ihnen Jamieson liefern.


  Zuerst hat er John Young kennengelernt. Hatte von dem Jungen keinen besonders guten Eindruck. Ein bisschen kühl, ein bisschen zu vage. Er kam bei Frank vorbei. Stellte sich vor, sagte, er wäre Peter Jamiesons rechte Hand. Frank kannte den Namen natürlich und wusste, dass Jamieson eine kleine Nummer war. Eigentlich niemand, für den er unbedingt arbeiten wollte. Damals war er überzeugt, für die besten Leute arbeiten zu können. Young drängte ihn, Jamieson kennenzulernen, bevor er eine Entscheidung traf. Frank willigte ein. Traf sich mit ihm in einem Pub. Schäbige kleine Kneipe, die einzige, die Jamieson damals besaß. Ein Pub, ein paar Wettbüros und mehrere Grundstücke. Nicht gerade umwerfend. Doch er hatte jede Menge Ehrgeiz. Viel Energie, viel Ausstrahlung. Und, was Frank beeindruckend fand, jede Menge Pläne. Kein typischer Aufsteiger, den Kopf voll großer Ideen, die er nie umsetzen würde. Jamieson war ehrgeizig, klar, aber er war auch vernünftig. Seine Ziele waren realistisch; was er geplant hatte, klang detailliert und plausibel. Er war der eindrucksvollste junge Boss, dem Frank seit Jahren begegnet war. Ungefähr eine Woche später erklärte er sich bereit, für Jamieson zu arbeiten. Das hat er nie bereut. Die beste Entscheidung in seiner gesamten Laufbahn. Jamiesons Organisation war die beste, für die er je gearbeitet hat. Ein großer Vorteil war, dass es sich nicht um ein Familienunternehmen handelte. Und dass Jamieson das beste Gespür in diesem Geschäft hatte. Es war eine Freude, für ihn zu arbeiten.


  Frank zieht seinen Mantel an und nimmt seine Wagenschlüssel vom Telefontisch im Flur. Er darf nicht rührselig werden. Das ist das Geheimnis eines guten Killers. Hat er von Dennis Dunbar gelernt. Es ist der Schlüssel für alles, wenn man in diesem Geschäft gut sein will. Das hat Frank selbst gelernt. Er hatte eine hohe Meinung von Peter Jamieson. Sah in ihm keinen Sohn, aber vielleicht einen Neffen. Um ehrlich zu sein, er hat den Jungen geliebt. Aber das ist jetzt vorbei. Dieser Peter Jamieson existiert nicht mehr. Er ist zu einem anderen geworden, und der stellt eine Bedrohung dar und muss dementsprechend behandelt werden. Er verlässt das Haus und steigt in den Wagen. Blickt in beiden Richtungen die Straße lang, entdeckt aber nichts Auffälliges. Macht sich auf den Weg zu der Adresse, die ihm Fisher genannt hat. Er braucht kein Navi, muss auf keinem Stadtplan nachsehen. Das hier ist seine Stadt. Hier ist er geboren und aufgewachsen, kennt jeden Zentimeter. Alles hat sich verändert, und man muss auf dem Laufenden bleiben, doch vor diesem Teil seiner Arbeit hat er sich nie gedrückt. Kein guter Profi verfährt sich in seiner eigenen Stadt.


  Er parkt eine Straße von dem Haus entfernt. Sitzt in seinem Wagen, nimmt sich die Zeit, alles noch mal zu durchdenken. Er ist die Straße schon langgefahren und hat sich das Haus angesehen. Reihenhaus, die Nachbarn können einen mühelos kommen und gehen sehen. Kein toller Ort. Aber wenn er nicht verfolgt wird, spielt das keine Rolle. Er hat niemanden entdeckt. Wenn ihn jemand beschatten würde, wäre ihm das mit Sicherheit aufgefallen. Schließlich ist er Frank MacLeod. Er hat unzählige Typen beschattet, weiß, woran man so was erkennt. Doch er wird das quälende Gefühl nicht los, dass er eigentlich verfolgt werden müsste. Bei umgekehrter Rollenverteilung würde er Jamieson jedenfalls beschatten lassen. Zumindest eine Zeit lang, nur um zu sehen, wie er reagiert.


  Er muss sich entscheiden. Darf nicht länger zögern. Er steigt aus dem Wagen und schließt ihn ab. Biegt langsam um die Ecke. Heute spürt er die Hüfte etwas stärker. Der Doc hat gesagt, er könnte noch eine Weile Beschwerden haben. Solche Tage würde es geben.


  Ein Klopfen an der Haustür. Fisher eilt den schmalen Flur lang. Guckt durch den Spion. Frank, und er ist allein. Fisher hatte schon den Gedanken, es könnte eine Falle sein. Wäre seine Arbeit in letzter Zeit nicht den Bach runtergegangen, wär’s auch möglich gewesen. Wenn Shug es auf Jamieson abgesehen hat, dann gibt’s eine Verbindung zwischen Jamieson und dem Tod von Winter, Scott und McClure. Eine Verbindung, die für jemanden wie Jamieson bedrohlich sein könnte, wenn die Ermittlungen erfolgreich wären. Jamieson ist ja nicht blöd. Er schaltet keinen Polizisten aus, wenn der nicht kurz davor ist, ihn zu Fall zu bringen. Das ist immer der letzte Ausweg. Aber es wäre ein guter Trick. Den Fahrer als Informant vorbeischicken. Alles inoffiziell. Der bringt die Sprache auf den Killer. Fisher ruft den Killer an und verabredet sich mit ihm an einem geheimen Ort. Zu einem Gespräch unter vier Augen. Niemand anders weiß, dass sie sich treffen. O Gott, das wäre eine perfekte Falle.


  Frank kommt ins Haus, er ist allein. Er sieht klein, alt und ganz normal aus. Wie ein x-beliebiger alter Mann, dem man auf der Straße begegnet. Darum geht’s ja. Das darf er nicht vergessen. Er nickt Fisher zu, sagt aber nichts. Schließt die Tür hinter sich. Sie stehen im Flur, am Fuß der Treppe. Düster und unangenehm. Das gibt den Ton vor.


  »Kommen Sie«, sagt Fisher. Er führt ihn in die Küche. Für ihn schon ein vertrauter Treffpunkt. Aus Vorsichtsgründen sollte er sich was Neues suchen. Wenn man sich mit den Leuten immer am selben Ort trifft, kriegt es irgendwann jemand raus. Frank ist ihm gefolgt. Fisher bedeutet ihm, sich an den Tisch zu setzen. Zu seiner Erleichterung kommt Frank der Aufforderung nach. Wenn es ein abgekartetes Spiel wäre und er ihn umbringen wollte, wäre das längst passiert.


  »Wollen Sie eine Tasse Tee, Frank?«, fragt er den alten Scheißmörder in freundlichem Ton.


  »Nein danke.«


  Er kann sehen, dass Fisher sich anstrengt. Wie schwierig das Ganze für den Polizisten ist. Fisher hasst ihn. Na klar. Er ist der Feind. Sie sind nicht hier, um Freunde zu werden. Sie wollen eine Vereinbarung treffen. Die Chance auf ein neues Leben. Die einzige. Selbst ein Job bei einer anderen Organisation wäre nur dasselbe wie bisher. Das Einzige, was ihn jetzt noch schützen kann, ist ein Deal mit der Polizei.


  »Ich freue mich, dass Sie gekommen sind«, sagt Fisher. Mit ernstem Blick setzt er sich ihm gegenüber. »Ich weiß, dass das hier nicht einfach wird. Für uns beide nicht. Sie und ich, wir stehen auf verschiedenen Seiten. Aber ich denke, wir sind Realisten. Müssen wir auch sein. Wir haben die Chance, uns gegenseitig zu helfen. So eine Chance bietet sich vielleicht nicht noch mal.« Er hält inne, wartet, dass Frank was sagt.


  »Vielleicht sollte ich doch einen Tee trinken.«


  Fisher gießt Milch in die Tassen. Er weiß, warum Frank das gesagt hat. Er wollte ihn zum Schweigen bringen. Typisch für Kriminelle. Sogar die vermeintlich Großen– die ganz oben stehen. Sie sind alle gleich. Dieselben kleinen Tricks, dieselben Ablenkungsmanöver, derselbe Widerwille. Sie können nicht anders. Sie haben es einfach verinnerlicht, und das macht ein Treffen wie dieses zu so einer Mordsaufgabe. Sie wissen, was sie sagen müssen, zögern es aber bis zum letzten Moment hinaus.


  »Möchten Sie Zucker?«


  Frank schüttelt den Kopf. Wahrscheinlich trinkt er den verdammten Tee nicht mal. Es geht nur darum, Zeit zu gewinnen. Um noch mal zu überlegen, was er getan hat. Zeit, die er nicht brauchen sollte. Fisher stellt die Tasse vor ihm ab und setzt sich wieder. Kein weiterer Aufschub.


  »Ich habe Grund zu der Annahme, dass Sie nicht mehr für Peter Jamieson arbeiten.«


  Frank sieht ihn an. »Stimmt nicht ganz.« Er spricht leise, seine Stimme ist kaum mehr als ein Flüstern. Zwingt Fisher, genau zuzuhören. »Meine Rolle hat sich verändert. Nicht unbedingt zum Besseren.«


  Fisher nickt. »Wenn man ausgebootet wird, hat man nur eine einzige Chance, einen klaren Schnitt zu machen«, sagt er. Frank sieht ihn wissend an und blickt dann wieder auf den Punkt auf dem Tisch, der es ihm schon die ganze Zeit angetan hat. Sein Blick soll bedeuten, dass ihm mehr als eine Möglichkeit bleibt. Vielleicht nur eine legale, aber sie wissen beide, dass das nicht der entscheidende Punkt ist. »Ich kann für einen klaren Schnitt sorgen. Ich kann Ihnen den Schutz bieten, den Sie sonst nirgends kriegen. Ich weiß, dass Sie für jemand anderen arbeiten könnten, aber das kann nicht Ihre erste Wahl sein. Sie haben bereits eine Menge Feinde. Wenn Sie für jemand anderen arbeiten, wird es noch schlimmer. Es bedeutet, dass ich Sie genau im Auge behalte; darauf achte, was Sie für Ihren neuen Boss machen. Viele Leute werden Sie genau im Auge behalten. Ich kann Sie an einen Ort bringen, an dem Sie niemand sieht. Außerhalb der Stadt. Über die Grenze, wenn Sie das wollen. Sie können ein normales Leben führen.«


  Diesen Satz hat er sich bewusst bis zum Schluss aufgehoben. Das weiß Frank auch. Fisher hat schon andere Leute vom alten Schlag erlebt. Nicht viele. Jemanden, der in der Hierarchie so weit oben steht, hat er noch nie persönlich als Informanten gehabt. Doch allen ist eins gemeinsam. Das Verlangen, wie normale Menschen zu leben. Bloß ein paar Jahre, in denen man nicht ständig über die Schulter gucken muss. Die meisten von ihnen kennen das schon seit Jahrzehnten nicht mehr. Manche sind so dumm, es ohne Schutz zu probieren. So egoistisch, dass sie versuchen, normale Beziehungen aufzubauen, und damit andere Leute in Gefahr bringen. Frank kommt ihm nicht so vor. Dafür ist er zu intelligent.


  »Sie glauben, Sie können mir Sicherheit garantieren?«, fragt er.


  Fisher weiß, wie er diese Frage beantworten muss. »Wir wissen beide, dass ich keine hundertprozentige Garantie geben kann. Das kann keiner. Aber bei mir ist die Chance größer als bei allen, für die Sie arbeiten könnten. Wenn Sie zu jemand anderem gehen, müssen Sie sich zeigen. Warum sollte man Sie sonst haben wollen? Sie müssen hierbleiben und sichtbar sein. Und weiter ständig über die Schulter gucken.«


  Dieser Junge weiß, wie man jemandem Verrat schmackhaft macht. Frank sieht ihn an. Kein Junge mehr. Ein ziemlich hart aussehender Mann mittleren Alters. Faltiges Gesicht, könnte eine Rasur gebrauchen. Kommt wohl oft erst spät ins Bett. Ringe unter den Augen. Keine Überraschung, dass er gestresst ist.


  »Und was wollen Sie im Gegenzug von mir haben?«


  »So viel wie möglich. Sie brauchen sich nicht selbst zu belasten. Ich bin nicht blöd, ich weiß, dass Sie aus allen möglichen Gründen vieles verheimlichen wollen.« Er muss mit dem Mann vernünftig reden. Darf nicht zu anspruchsvoll sein. Muss ihm das Gefühl geben, dass es vielleicht nicht so schlimm ist, wie er befürchtet. Jemand wie Frank ist nur schwer zu täuschen. »Sie wissen, dass ich was ziemlich Großes brauche. Noch nicht lange her und wirklich groß. Ihnen ein neues Leben geben, ist eine Investition. Heute schwer durchzukriegen. Ich bräuchte was Gutes, um es begründen zu können. Ich weiß, dass Sie mir gute Informationen liefern können.«


  Frank nickt, sagt aber nichts. Warum haben all diese alten Männer bloß so einen undurchdringlichen Gesichtsausdruck? Fisher wartet auf eine Antwort. Zeit, sich zu entscheiden.


  Was Großes. Das noch nicht lange her ist. Und ihn nicht belastet. Jamieson dürfte kaum was unternommen haben, woran Frank nicht irgendwie beteiligt war. Lewis Winter vielleicht. Sogar daran war er nicht ganz unbeteiligt. Nach dem Anruf von Glen Davidson hat sich Calum an Frank gewandt. Aber er hat bloß die Information weitergegeben. Dafür können sie ihn nicht drankriegen. Könnte geeignet sein. Geeignet. Ja. Und was dann? Dann verhaften sie Calum MacLean. Ein junger Mann, der genauso ist, wie Frank vor dreißig Jahren war. Ein Talent. Ein stiller Junge, der weiß, wie man diese Arbeit verrichtet. Wie man so ein Leben führt. Sie verhaften George Daly. Auch ein guter Junge. Ein guter Muskelmann. Nach Franks Erfahrung der einzige, der ihm je sympathisch war. Die meisten sind unverzeihlich dumm und nerven. Aber nicht George. Dann verhaften sie John Young. Okay. Damit könnte er leben. Das einzig Positive an Young ist, dass er immer ein guter Freund Jamiesons war. Ehrlich, intelligent und loyal. Dann verhaften sie Peter Jamieson. Nicht dass er es nicht verdient hätte. Sie haben es alle verdient. Aber Jamieson. Scheiße! Er hat so viel für Frank getan. Sich ein Bein ausgerissen. Alles, was Frank gebraucht hat. Vom ersten Tag an. Hat nie Fragen gestellt. Er war mehr als ein Boss. Er war ein Freund. Das ist zu wichtig, um es zu opfern.


  Frank steht auf. Nicht ruckartig. Nicht von Gefühlen überwältigt. Er ist ein alter Mann, der sich mit der Situation abgefunden hat.


  »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen«, sagt er zu Fisher. »Ich glaube Ihnen, dass Sie sich für mich alle Mühe gegeben hätten. Sie sind ein guter Polizist; deshalb haben auch alle Angst vor Ihnen. Sie sind hartnäckig. Das gefällt den Leuten nicht. Ich danke Ihnen für das Angebot, aber ich kann das nicht. Ich dachte, vielleicht könnte ich es. Aber das bin nicht ich. Ich bin schon zu lange dabei. Tut mir leid.«


  Fisher steht auf. Scheiße! So nah dran. So verdammt nah dran. »Hören Sie, Sie müssen sich jetzt nicht festlegen. Das Angebot steht. Sie haben die Wahl. Ich gebe Ihnen meine Handynummer. Sie können mich jederzeit anrufen. Es ist nie zu spät.« Er weiß, dass er verzweifelt klingt. Egal. Ein einmaliger Informant ist im Begriff zu gehen, und er wird nicht wiederkommen.


  »Ich glaube, das ist nicht nötig. Wenn ich Sie brauche, dann finde ich Sie. Aber ich glaube, dazu wird es nicht kommen.« Er lächelt traurig. »Das hat nichts mit Ihnen zu tun.«


  Frank ist weg. Ein für allemal gegangen. Fisher hat das Gefühl, als hätte sich seine letzte Chance grade in Luft aufgelöst. Die Ermittlungen im Fall Scott sind so gut wie tot. Sie können bestenfalls behaupten, dass Shug Scott mit Stoff beliefert hat. Also führt das zu nichts. Eine weitere Ermittlung zum Teufel. Sie werden den Fall schließen. Sagen, dass es Mord mit anschließendem Selbstmord war, und mit was anderem weitermachen. Eine weitere Pleite für Michael Fisher. Eine weitere Gelegenheit für diese Scheißkerle, ihn auszulachen. Leute wie Jamieson oder Shug, die sich heimlich ins Fäustchen lachen. Die diese Stadt ins Verderben stürzen und ungeschoren davonkommen. Die ungeschoren davonkommen, weil er keinen Fall mehr lösen kann.


  Er schlägt mit der Faust auf den Tisch. Zweimal. So fest, dass ihm die Hand weh tut. Trotzdem fühlt er sich kein bisschen besser. Er schnappt sich die beiden Aufnahmegeräte– kleine Plastikdinger von der Größe eines Memorysticks. Total nutzlos. Er wird sie behalten; könnte sich irgendwann als nützlich erweisen, dass er ein Treffen mit Frank MacLeod hatte. Er zieht seinen Mantel an und stapft zur Tür hinaus. Geht wieder zu seinem Wagen. Es ist kalt und nass.
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  Er ist Frank zu diesem x-beliebigen Haus gefolgt. Das Ganze ist ziemlich seltsam. Frank ist einmal daran vorbeigefahren, hat dann eine Straße entfernt geparkt und ist zu Fuß zurückgegangen. Wäre schön, wenn er einen Freund oder Angehörigen besuchte. Vielleicht sogar eine Angebetete. Calum weiß nicht, dass Frank je so jemanden gehabt hätte. Wäre schön, aber wer betreibt schon so einen Aufwand, um eine Freundin zu besuchen? Ist wohl eher jemand aus einer anderen Organisation. Das, wovor Jamieson Angst hatte. Nicht das, was Calum gern berichten würde. Er parkt am oberen Ende der Straße, das Heck des Wagens dem Haus zugewandt. Beim Verlassen des Hauses dürfte Frank in die andere Richtung gehen. Calum weiß bereits, dass er ihm dann nicht folgen wird. Frank ist in einem der Häuser verschwunden, bevor Calum geparkt hat. Er ist sich nicht sicher, in welchem, doch es sollte kein Problem sein, ihn rauskommen zu sehen.


  Dürfte eine Weile dauern. Es gibt mit Sicherheit nichts Langweiligeres, als jemanden zu beschatten. Man sitzt da und beobachtet, wie jemand anders sein langweiliges Leben führt. Reality-TV mit Konsequenzen. Er checkt sein Handy. Zwei Anrufe in Abwesenheit von Emma sowie einer von William und einer von George. Die können sowieso warten. Emma hat ihn auch gestern ein paarmal nicht erreicht. Sieht ihr gar nicht ähnlich, so zu klammern. Er würde sich gern bei ihr melden, geht aber nicht. Sobald er die Nummer wählt, kommt bestimmt Frank zur Tür heraus, und er muss auflegen. Murphys Gesetz. Wie sauer Emma auch auf ihn sein mag, weil er nicht rangeht, wenn er mitten im Gespräch auflegt, wird ihr Zorn noch viel größer sein. Er geht also weiter nicht ran. Muss weiter Frank beobachten. Sobald Frank irgendwas Besonderes macht, kann Calum es Jamieson mitteilen. Mit ein bisschen Glück war’s das dann. Er muss seinen Job machen. Auch wenn’s stinklangweilig ist. Der Nieselregen fällt auf die Windschutzscheibe. Jetzt kann niemand Calum genau erkennen. Er blickt in den Spiegel und wartet. Und wartet.


  Eine Tür geht auf, und Frank kommt raus. Er blickt nicht mal die Straße lang. Kommt aus der Tür, zieht die Kapuze über und geht in die Richtung, aus der er gekommen ist. Deutlich zu sehen, dass er hinkt. Kontrolliert nicht mal, ob er beschattet wird. Calum schüttelt den Kopf. Er wird langsam schlampig. Kein Wunder, dass Scott ihn überrumpeln konnte. So darfst du nicht denken. Das ist Frank MacLeod. Schließlich könnte er zu seinem Wagen gehen, um eine Waffe zu holen. Um dich zu erledigen. Vorsicht! Aufpassen. Alles im Blick behalten. Wenn Frank ihn entdeckt hat, könnte er ein wehrloses Opfer sein. Fünf Minuten vorbei. Zehn Minuten. Nichts. Frank muss nach Hause gefahren sein. Hier warten, um zu sehen, ob noch jemand aus dem Haus kommt, ist riskant. Könnte sein, dass der andere dort wohnt. Und nicht vor die Tür kommt. Oder dass es keinen anderen gibt. Frank könnte was gelagert oder abgeholt haben. Aber dieses Risiko geht er ein. Besser, es rauszufinden.


  Jemand kommt aus dem Haus. Stapft zu einem an der Straße geparkten Wagen. Sieht aggressiv aus, als er sich auf den Fahrersitz sinken lässt. Im Spiegel konnte er den Mann nicht erkennen. Zu viel Regen, zu weit weg. Anscheinend in mittlerem Alter. Dunkler Mantel und dunkle Hose. Sagt nichts aus. Scheiße, sein Wagen fährt in die andere Richtung. Zum anderen Ende der Straße. Zeit, gegen ein paar Regeln zu verstoßen. Calum startet den Motor, bevor der andere Wagen aus seinem Blickfeld verschwindet. Der erste Regelverstoß. Und jetzt versucht er auf einer schmalen Straße in drei Zügen zu wenden. Zieht Aufmerksamkeit auf sich, falls es irgendwer sieht. Der zweite Regelverstoß. Geschafft. Eine kleine Aufholjagd. Er hat Glück. Er sieht das Heck des Wagens in einer anderen Straße verschwinden. Er fährt ein bisschen dichter ran, hat ihn im Blick. Von jetzt an ist es ein Kinderspiel. Vorsichtig beschatten. Ohne Aufmerksamkeit zu erregen. Für ihn kein Problem.


  Dieser Kerl fährt ziemlich aggressiv. Er reagiert schnell und schert vor anderen ein. Erregt selbst jede Menge Aufmerksamkeit. Calum kann es ihm nicht einfach nachmachen. Also lässt er sich zurückfallen. Er darf’s nicht übertreiben. Sich zu nichts hinreißen lassen. Er muss darauf vertrauen, dass der Verkehr den Mistkerl ausbremst und wieder zu ihm zurückbringt. Diese Hoffnung wird nie enttäuscht. Wenn man weiß, wie man sich den Verkehr zunutze macht, kann man einen anderen Wagen mühelos abhängen oder einholen. Man muss bloß Vertrauen haben. Er verfolgt einen roten Wagen. Riecht wahrscheinlich wesentlich besser als die beschissene kleine Karre, die ihm William geliehen hat. Scheint aber nicht in viel besserem Zustand zu sein. Jetzt ist er dichter dran als je zuvor. Gleich lässt er sich wieder zurückfallen, aber erst will er einen besseren Blick haben. Nicht auf den Fahrer, aber auf den Wagen. Das Kennzeichen sehen, dann kann er den Fahrer später identifizieren. Vorausgesetzt, der Wagen gehört ihm. In diesem Geschäft ist das oft nicht der Fall. Trotzdem prägt man sich das Kennzeichen ein. Sie fahren jetzt schon eine Viertelstunde. Langsam wird die Sache lästig. Sein Handy rumort in seiner Tasche. Er hat nur den Vibrationsalarm eingeschaltet. Wahrscheinlich wieder ein Anruf von Emma. Wieder in Abwesenheit.


  Er wird langsamer. Setzt den Blinker. Er biegt von der Straße auf einen kleinen Privatparkplatz ab, an drei Seiten von hohen Mauern umschlossen, eine davon die Rückseite eines angrenzenden Gebäudes. Calum ist einfach weitergefahren. Im Vorbeifahren sieht er das Schild am Gebäude, doch das ist nicht mehr nötig. Er weiß, dass es ein Polizeirevier ist. War noch nie in einem drin, hat aber eine ziemlich genaue Vorstellung, wo sich die meisten befinden. Er fährt wieder zur Rückseite und hält Ausschau nach dem Fahrer. Nicht mehr da. Muss den Hintereingang benutzt haben. Den Lieferanteneingang. An so einem Ort sollte Calum nicht gesehen werden, also fährt er weiter. Frank, du dummer Idiot. Du hast dich mit einem Bullen getroffen. Jetzt steckt er total in der Scheiße. Zumindest dann, wenn Calum Bericht erstattet. Vielleicht sollte er damit noch ein bisschen warten. Dem alten Knaben die Gelegenheit geben zu beweisen, dass er die gute Arbeit von vierzig Jahren nicht einfach wegwerfen will.


  Er fährt wieder zu Franks Haus. Fährt vorbei. Der Wagen ist da. Er hat gehofft, er würde nicht da sein. Er würde vor dem Club stehen, und Frank würde mit Jamieson reden. Ihm erzählen, dass er einen Bullen in der Tasche hat. Schön wär’s. Er ist direkt nach Hause gefahren, hat die Füße hochgelegt und sitzt im Trockenen. Das wird Calum jetzt auch tun. Im Moment kann er nichts anderes machen. Er versucht, sich einen Grund einfallen zu lassen, warum er Jamieson heute Abend nichts sagt. Er müsste ihm davon berichten. Das weiß er. Das ist seine Aufgabe. Wenn man was Interessantes entdeckt, meldet man’s. Und er hat was entdeckt. Dass Frank MacLeod zwanzig Minuten in Gesellschaft eines Detectives verbracht hat. Ganz vertraulich, unter vier Augen. Alles streng geheim. Aber zu wessen Nutzen? Dass Frank zu den Bullen rennt, mein Gott, gar nicht auszudenken. Wenn er so weit gegangen ist, Scheiße– dann sind sie alle erledigt. Dann ist nicht nur Calum geliefert, sondern auch Jamieson und Young und alle, die für sie gearbeitet haben. Frank weiß viel. Zu viel.


  Calum ist wieder in der Wohnung. Er hat keine Angst. So schnell gerät er nicht in Panik. Das mit Frank macht ihn traurig; doch hauptsächlich stört ihn, dass er wieder eine neue Wohnung brauchen dürfte. Wenn Frank ihn hat auffliegen lassen, dann müssen sie alle untertauchen. Er sucht einen Ausweg. Eine Möglichkeit, das Ganze zu seinem Vorteil zu nutzen. Die Gelegenheit, aus der Organisation zu verschwinden. Verdammt, wenn Jamiesons Organisation auseinanderbricht, dann ist Calum frei. Er muss nur auf freiem Fuß bleiben. Fast unmöglich, ohne die Stadt zu verlassen. Das Land zu verlassen. Sollte es ihr erstes Treffen gewesen sein, dann hat Frank vielleicht noch nicht viel ausgeplaudert. Vielleicht haben sie gerade erst einen Deal vereinbart. In dem Fall wäre noch Zeit, ihn zum Schweigen zu bringen. Wenn Calum sofort Bericht erstattet.


  Er geht die Treppe langsamer rauf als sonst. Denkt noch mal über alles nach. Und dann sieht er sie. Das Handy in der Hand, sitzt sie auf der obersten Stufe.
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  Sie sitzt am Küchentisch und wartet darauf, dass er sich setzt. Am liebsten würde er das Ganze vermeiden. Er weiß, was ihn erwartet. Hat zumindest eine dunkle Ahnung. Je eher er sitzt, umso eher ist es so weit.


  »Ich hab dich angerufen«, sagt sie. Sie sieht wütend aus. Aufgebracht.


  »Ja«, sagt Calum. »Ich hab William in der Werkstatt geholfen.«


  »Wir müssen uns unterhalten«, sagt sie. Jetzt geht’s los. Sie macht ein ernstes Gesicht. Kann sie gut. »Ich möchte dich etwas fragen.«


  Er setzt sich ihr gegenüber und betrachtet sie. Versucht, ihren Gesichtsausdruck einzuschätzen. Er kann sehen, dass es ihr unangenehm ist. Sie sieht nicht nur traurig, sondern auch verstört aus. »Red weiter«, sagt er.


  »Ich werde dich nicht fragen, womit du dein Geld verdienst. Ich glaube, das weiß ich. Ich meine, ich ahne, was du so machst, weiß aber keine näheren Einzelheiten. Die will ich eigentlich auch gar nicht wissen. Lieber nicht.«


  Vielleicht will sie nichts davon wissen, weil es sie noch mehr aufregen würde, aber so klang es nicht. Es klang, als wollte sie es weiter leugnen können. Sie weiß, dass viel dafür spricht, ahnungslos zu bleiben.


  »Ich möchte dich fragen: Besteht die Möglichkeit…?« Sie hält inne und lacht. Kein glückliches Lachen. »Das klingt einfach dumm. Wärst du bereit, mir zuliebe mit dem, was du machst, aufzuhören?«


  Das kommt unerwartet. Er sitzt da und überlegt. Sie verlangt, dass er ihr zuliebe mit seiner Arbeit aufhört. Eine Frau, die er seit, wie lange, ein paar Wochen kennt? Dass er ein unglaubliches Opfer bringt. Sie begreift es nicht. Das ist die Wahrheit. Für sie hat es was Romantisches. Die Vorstellung, ihn vor seinem erniedrigenden kriminellen Leben zu retten. Ihr ist nicht klar, was sie da verlangt. Wenn er seine Arbeit aufgäbe, würde er sein Leben in große Gefahr bringen. Und ihres auch.


  »Das ist nicht…« Wie sagt man das, ohne ihr das Gefühl zu geben, dass ihm seine Arbeit wichtiger ist als sie? »So läuft das nicht. Man kann nicht einfach aussteigen.« Wie viel weiß sie überhaupt?


  »Man kann immer aussteigen«, sagt sie. »Wenn man wirklich will.«


  Sie meint es todernst. Einer ihrer größten Fehler. Dass sie glaubt, alles zu wissen. »Ich weiß nicht, was du glaubst, womit ich mein Geld verdiene. Wenn ich jetzt anfangen würde, meinen Ausstieg zu planen, könnte ich’s vielleicht in ein paar Monaten schaffen. Aber es wär kein Ausstieg, sondern eine Flucht.«


  »Ich weiß, dass du mich belogen hast«, sagt sie. »Auch eben noch. Ich weiß, dass du heute nicht bei deinem Bruder warst. Wahrscheinlich hast du von Anfang an gelogen. Ich dumme Kuh.«


  Calum seufzt. »Ich hab nie…« Nee, den Satz kann er nicht beenden, ohne wieder zu lügen. Er ist ein guter Lügner. Jedenfalls besser als sein Bruder. Auch besser als George. »Ich will so ehrlich wie möglich sein. Es ist einfach … besser, dass du manches nicht weißt.«


  Sie nickt. Zieht ein Taschentuch aus der Tasche und knüllt es zusammen. »Ich bin nicht völlig naiv, Calum«, sagt sie leise. »Ich wusste von Anfang an, dass du lügst. Ich hab bloß nicht so genau hingeschaut. Wollte die Wahrheit nicht sehen. Aber jetzt kenne ich sie.«


  Schwer, darauf etwas zu erwidern. »Okay.«


  »Ich weiß, als du letzte Woche mitten in der Nacht losgefahren bist, da hast du nicht deinen Bruder abgeholt. Das hab ich sofort gewusst. Wirklich. Ich wusste es, hab’s aber hingenommen. Ich dachte, dass du nichts Gutes im Schilde führst. Dachte, ich könnte darüber hinwegsehen.« Eine Pause. »Ich weiß, dass in dieser Nacht zwei Männer gestorben sind.«


  O Gott, tu das nicht. Calum hatte sie für klüger gehalten. Wenn sie glaubt, dass Mord im Spiel ist, dann muss ihr doch klar sein, dass sie am besten schweigt. Jetzt muss er lügen. Ihm bleibt nichts anderes übrig.


  »Langsam, Moment mal. Du willst doch hoffentlich nicht andeuten, dass ich was mit dem Tod zweier Menschen zu tun habe?« Klang überzeugend. Er muss darauf achten, keine Einzelheiten zu nennen, von denen sie nicht schon gesprochen hat. Er klang aufrichtig gekränkt. Schockiert.


  Sie schüttelt den Kopf. »Ich hab’s erst nicht geglaubt. Aber dann war ich bei deinem Bruder. Er hat mich wegen dieser Nacht genauso belogen wie du. Aber dein Bruder ist ein schlechter Lügner. Er braucht zu lange, um sich eine Antwort einfallen zu lassen. Ich glaube, er ist nicht so intelligent wie du. Dann war ich bei George. Auch er wollte lügen. Da hab ich die beiden Toten erwähnt und seine Reaktion gesehen. Ich weiß Bescheid.«


  Er bemüht sich zu lachen. Doch es klingt unnatürlich. »Ich weiß nicht, was zum Teufel George gesagt hat, aber du musst wissen, dass ich das nicht war. Mein Gott, Emma, was sagst du denn da?« Was tust du denn da?, würde er am liebsten fragen. Warum zum Teufel alarmierst du die ganze Stadt? George auszufragen. Jemand, von dem sie wissen muss, dass er auch zum Geschäft gehört. Was glaubt sie denn, wie das endet? Das ist das Problem mit Außenstehenden. Die halten sich wirklich für unantastbar. Sie glauben, weil sie sich an die Gesetze halten, tut ihnen niemand was. Glauben, dass ihr eigener Anstand sie schützt. Irrtum.


  »Hör mal, ich weiß nicht, wie viel du damit zu tun hast. Aber ich weiß, dass du beteiligt warst, also keine Lügen mehr«, sagt sie und hält die Hand hoch, bevor er protestieren kann. »Ich … ich glaube bloß, dass du ein guter Mensch bist. Oder –keine Ahnung– einer sein könntest. Wenn du willst. Ich bitte dich bloß, mit diesem Leben aufzuhören. Such dir ein besseres.«


  Er schließt die Augen. Er kann’s ihr nicht begreiflich machen. »Tut mir leid, Emma; so läuft das einfach nicht.«


  Sie sieht ihn an und schüttelt den Kopf. Glaubt, dass es ihm am Willen fehlt. So einfach sieht sie die Welt. Man will was tun, also tut man’s.


  »Pass auf«, sagt sie. »Entweder du steigst aus, oder du siehst mich nie wieder. So einfach ist das.«


  Er lächelt ironisch, was zufällig die falsche Reaktion ist. Er denkt an seine Arbeit. Wie würde sie reagieren, wenn sie es wirklich wüsste? Dann würde sie kein Ultimatum stellen. Sie wäre längst weg, egal, was er ihr verspräche.


  »Wenn es so einfach wäre, wie du glaubst, hätte ich es längst getan. Aber diese Möglichkeit hab ich nicht.«


  Sie nickt. Sagt kein Wort. Verzieht den Mund und versucht, ihre Gefühle im Zaum zu halten.


  Zwanzig Sekunden Stille. Dann ein tiefer Seufzer. Als Zeichen, dass sie einen Entschluss gefasst hat. Sie steht auf und hängt sich ihre Tasche um. Blickt Calum an. Inzwischen nur noch traurig.


  »Leb wohl«, sagt sie und geht zur Tür.


  Er wünschte, er könnte was sagen. Damit sie ihn verstehen kann, ohne ihn zu hassen. Irgendwas, das ihre Beziehung retten könnte. Beziehungen sind die Ausnahme in seinem Leben. Wenn er die hier verliert, wird es weh tun, das weiß er. Aber was wäre die Alternative? Alle Erklärungen, die ihm durch den Kopf gehen, klingen dumm. Sie öffnet die Tür.


  »Ich würde wirklich gern aufhören«, sagt er. Sie bleibt stehen, dreht sich noch mal zu ihm um. Dann geht sie zur Tür hinaus und zieht sie hinter sich zu. Und er ist wieder allein. Wie er es immer hätte bleiben sollen.
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  Er starrt aus dem Fenster, in den Regen hinaus. Das Leben eines Einzelgängers. Wie hat Frank das all die Jahre geschafft? Darüber denkt er schon eine Stunde nach. Denkt nicht groß an Emma. Er mochte Emma, aber es waren bloß wenige Wochen. Es war toll, mit ihr zusammen zu sein, aber nach einer so langen Zeit des Alleinseins wäre ihm fast jede willkommen gewesen. Calum ist neunundzwanzig. Frank zweiundsechzig. Er hat das dreiunddreißig Jahre länger geschafft. Noch bis zu der Sache mit Scott hat er den Eindruck gemacht, als wäre er damit glücklich. Auch er muss Momente gehabt haben, in denen ihm die Opfer zu groß vorkamen. Vielleicht auch nicht. Vielleicht war er immer stärker als Calum. Das wird er nie erfahren. Kein Killer erzählt einem von seinen seelischen Krisen. Das Seltsame ist, dass ihn das erst seit einem halben Jahr beschäftigt. Vorher gar nicht. Da war er mit seinem Leben zufrieden. Solange er alles unter Kontrolle hatte, konnte er mit den Opfern leben.


  Ein bitterer Entschluss. Zeit zu handeln. Seine Arbeit zu machen. Frank setzt die Freiheit der anderen aufs Spiel, um seine eigene zu sichern. Unverzeihlich. Das muss Jamieson erfahren. Calum zieht seinen Mantel an, nimmt seine Wagenschlüssel. Kein Rauszögern mehr. Das hier ist das einzige Leben, das er hat; er muss verhindern, dass es noch schlimmer wird. Er wusste von Anfang an, welche Opfer er bringen musste. Das kam nie überraschend. Er hat kein Recht, jetzt deswegen Trübsal zu blasen. Er hat einen Job. Er hat Geld. Er hat ein Leben. All das ist weg, wenn Frank mit dem Bullen spricht. Das Leben, das man führt, muss einem nicht gefallen, aber man muss es trotzdem schützen.


  Er verlässt die Wohnung und geht die Treppe runter, in den Regen hinaus. Blickt in beiden Richtungen die Straße lang. Lässt sich Zeit, auch wenn er dabei nass wird. Lieber vorsichtig als trocken. Er muss sichergehen, dass ihn niemand beobachtet. Er ist jetzt im Arbeitsmodus. Auf dem Weg, Jamieson Bericht zu erstatten. Das ist wichtig. Etwas, das Frank gern verhindern würde, wenn er davon wüsste. Er hält Ausschau nach Frank, doch ihn blickt nur eine leere Straße an.


  Er parkt eine Straße vom Club entfernt. Geht mit großen Schritten, aber nicht zu schnell. Ein Tempo, das bei diesem Wetter keine Aufmerksamkeit erregt. Niemand vor dem Club, also verschwindet er in der Gasse. Er benutzt den Seiteneingang. Keiner der Stammgäste dreht sich nach ihm um. Sie wissen es besser. Lieber nicht den Hals nach jemandem recken, der nicht gesehen werden will. Ein paar Leute an den Snookertischen blicken ihn an. Zum Beispiel Kenny. Der Fahrer. Er nickt zur Begrüßung, sagt aber nichts. Der Typ, mit dem Kenny spielt, ist Marty. Ein Zuhälter und Kredithai. Ein echtes Arschloch mit einem großen Maul. Calum würdigt ihn keines Blickes. Doch er hat was zu bieten. Die ganzen Möchtegerngangster wollen sich den Kerl warmhalten, der die Privatpartys organisiert. Und außerdem macht er jede Menge Profit, deshalb sind Jamieson und Young ab und zu bereit, seine Gesellschaft zu ertragen.


  Marty ist wahrscheinlich wegen eines Treffens da. Wahrscheinlich hat er Jamieson ausrichten lassen, dass er sich mit ihm treffen will. Kann Calum egal sein. Sich vordrängeln geht schon in Ordnung. Er marschiert durch den Flur zu Jamiesons Tür. Die Sicherheitsvorkehrungen sind echt miserabel. Er klopft und wartet auf eine Antwort. Dauert ein paar Sekunden, aber dann ruft jemand: »Ja.« Er öffnet die Tür und tritt ein. Jamieson sitzt hinter seinem Schreibtisch. Das Gesicht Young zugewandt, der wie immer auf dem Sofa sitzt. Beide blicken ihn an. Beobachten, wie er den schönen Teppich volltropft. Calum hat eine düstere Miene aufgesetzt, um zu zeigen, dass er keine guten Nachrichten hat. Er sieht sowieso meistens düster und mürrisch aus, muss sich also nicht sonderlich anstrengen. Vielleicht begreifen sie nicht, dass es um was Besonderes geht. Jamieson blickt wieder Young an und fordert ihn mit einem Nicken auf, den Raum zu verlassen.


  Calum setzt sich Jamieson gegenüber. Jamieson beherrscht es, ein starres, ausdrucksloses Gesicht zu machen. Jederzeit, aber jetzt nicht. Jetzt sieht er besorgt aus. Er weiß, dass Calum gekommen ist, um ihm Bericht zu erstatten, und dass er nicht abends völlig durchnässt hier auftauchen würde, wenn er nichts Wichtiges zu sagen hätte.


  »Wie sieht’s aus?«, fragt Jamieson.


  Schlimmer als du denkst, denkt Calum. Das wird er aber nicht sagen. Das muss Jamieson selbst beurteilen. »Ich bin ihm gestern und heute gefolgt. Gestern war nichts. Aber heute hat er sich mit jemandem getroffen. In einem Haus an der Straße nach Renfrew. Auf dem Hinweg bin ich Frank gefolgt, auf dem Rückweg dem anderen. Der andere ist ins Stadtzentrum zurückgefahren. Nach Cowcaddens. Zum Polizeirevier. Hat den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt und ist zur Hintertür rein. Eindeutig ein Bulle.«


  Er hat Jamieson alles erzählt, was er wissen muss. Und Jamieson schweigt. Sitzt bloß da und starrt die Schreibtischplatte an. Als hätte man ihm eine Frage gestellt, auf die er keine Antwort weiß, und wollte es nicht zugeben. Totale Mattscheibe.


  »Bist du sicher, dass es ein Bulle war?«, will er wissen. Eine dumme Frage.


  »Sonst wär er doch nicht einfach hinten reingegangen.« Versteht sich eigentlich von selbst.


  In Jamiesons Kopf beginnt es zu rattern. Er denkt, dass alle Ermittlungen gegen ihn von diesem Polizeirevier ausgingen. Dass Frank, wenn er ihn verpfeifen wollte, sich genau dorthin wenden würde. Dort gibt’s Polizisten, die Jamieson unbedingt drankriegen wollen. Sie würden Frank beschützen, um den dickeren Fang zu machen. Wahrscheinlich könnte Frank einen guten Deal aushandeln.


  »Sie müssen schon vor diesem Treffen Kontakt gehabt haben«, sagt Calum. Er wird nicht stumm dasitzen und Jamiesons Grübelei einfach über sich ergehen lassen. »Vielleicht sollte man seine Anrufe mal überprüfen.« Bei keinem anderen bräuchte Jamieson stichhaltige Beweise. Aber es geht um Frank.


  »Erzähl mir von dem Polizisten«, sagt Jamieson leise.


  »Nichts Besonderes. Mittleres Alter, würde ich sagen. Fuhr einen roten Renault. Ich konnte ihn nicht besonders gut sehen, aber ich hab sein Kennzeichen.« Er zieht einen Zettel aus der Manteltasche und reicht ihn über den Schreibtisch. Vielleicht nutzlos, aber vielleicht auch nicht. »Mir ist nur eine Sache aufgefallen, die von Bedeutung sein könnte: Als er aus dem Haus kam, sah er stocksauer aus. Ist nach Frank rausgekommen. Hat ihm einen Vorsprung gelassen. Als er draußen war, riss er die Wagentür auf und knallte sie hinter sich zu. Sah aus, als hätte er was auf den Beifahrersitz geworfen– keine Ahnung, was. Anscheinend hat ihn das Treffen nicht zufriedengestellt.« Er versucht, Jamieson etwas Trost zu spenden. Mehr ist es nicht. Die Tatsache, dass das Treffen stattgefunden hat, ist alles, was er wissen muss. Frank würde keinen Schutz erhalten, ohne irgendwas auszuplaudern. Nicht nach so einer Laufbahn. In der Andeutung, dass ihr erstes Treffen kein durchschlagender Erfolg war, liegt kein Trost.


  Jamieson nickt. Sie wissen beide, dass die Laune des Polizisten bedeutungslos ist. Frank hat gegen die goldene Regel verstoßen. In diesem Geschäft gibt’s alle möglichen Schwachsinnsregeln, von denen die meisten so gut wie gar nichts bedeuten. Sie werden nie durchgesetzt. Sie existieren bloß, weil jemand stark wirken will. Organisiert. In Wirklichkeit sind nur zwei Punkte wichtig. Geld und Polizei. Man betrügt einen Vorgesetzten nicht um sein Geld; das wird bestraft. Und man spricht nicht mit der Polizei; das wird hart bestraft. Der Rest ist unwichtig. Das ganze Gerede über Loyalität und Ehre, bloß ein Märchen. Manche Leute haben schreckliche Sachen getan, die man ihnen verziehen hat, weil sie große Gewinne machten. Geld ist Gott, die Polizei der Teufel. Frank hat sich mit dem Satan eingelassen und muss dafür büßen. Das wissen sie beide. Doch Calum darf nicht eingreifen, bevor Jamieson es sagt. Auch wenn Franks Aktionen alle anderen betreffen. Wenn Calum was unternähme, könnte er ungeschoren davonkommen. Irgendwann würde man ihm verzeihen. Aber so was tut man nicht. Man lässt seinen Boss nicht schwach aussehen, indem man auf eigene Faust handelt.


  »Okay«, sagt Jamieson in entschiedenem Ton, »ich denke darüber nach.«


  Calum steht auf. Er öffnet die Tür und will gehen.


  »Wahrscheinlich melde ich mich«, sagt Jamieson plötzlich. Leise, ohne große Begeisterung. »Schon bald.« Damit will er sagen: Halte dich bereit.


  Calum verlässt das Büro und geht die Treppe runter. Durch den Seiteneingang nach draußen, damit er keine Leute sehen muss. Glückliche Leute, die tanzen gehen. Die sich amüsieren wollen. Die will er nicht zu Gesicht kriegen müssen. Emma ist aus seinem Leben verschwunden. Jetzt, wo Frank weg ist, hat Jamieson außer ihm keinen Killer mehr. Sein nächster Auftrag dürfte mit Sicherheit äußerst unangenehm werden. Was soll’s. Das koppelt ihn ab von der Realität. Befreit ihn von der Langeweile seines Lebens. Gibt ihm die ganze Zeit was zum Nachdenken. Eine echte Erleichterung, im Profimodus zu sein. Bevor er in seinen Wagen steigt, blickt er sich noch mal im Regen um. Niemand zu sehen. Er lässt den Motor an. Auf ihn wartet Arbeit.
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  Heute ist Frank das Problem, und zwar ein Riesenproblem. Das heißt, dass er noch mal mit Jamieson sprechen muss. Wieder gegen eine Wand anrennen muss. Bisher hat’s noch keiner Jamieson ins Gesicht gesagt, aber viele halten Young für den Kopf des Ganzen. Jamieson ist das egal, er hat da immer mitgespielt. Er und Young wissen beide, dass es nur Spielerei ist.


  Young fährt zum Club. Vielleicht erwischt er Jamieson noch, bevor er nach Hause fährt, vielleicht auch nicht. Er überlegt, ob er ihn je zu was zwingen konnte, das er nicht tun wollte. Was Wichtigem. Klar, ein paarmal hat Jamieson irgendwelche Kleinigkeiten zugelassen, über die er nicht froh war. Er wird Young immer ein paar kleine Siege zugestehen. Aber nie was Bedeutendes. Die wichtigen Entscheidungen trifft er allein. Young macht sich nichts vor. Er entwickelt Strategien und stellt Leute ein; er ist Jamiesons rechte Hand. Doch das Sagen hat er nicht.


  Er hält vor dem Club. Auf der Straße ist es ziemlich still. Keine Rausschmeißer an der Tür, aber es müsste eigentlich offen sein. Die Putzfrauen dürften da sein. Er geht die Treppe rauf, an den Tischen vorbei. Jemand sitzt allein in der Ecke und spielt mit seinem Handy rum. Kenny. Das heißt, Jamieson ist noch da. Er geht den Flur lang. Ein kurzes Klopfen, und ins Büro. Jamieson sitzt hinter seinem Schreibtisch– wo sonst? Ein Glas Whisky in der Hand. Er sieht nicht gut aus. Das hier wird ihn schwer treffen. Er will sich einreden, dass Frank ihn nicht verraten würde. Einer der wenigen Leute, denen er vertraut hat. Frank wird rausgeworfen und rennt sofort zur Polizei. Ein herber Schlag. Sie müssen handeln. Ihre Enttäuschung überwinden und die Drecksarbeit erledigen. Jamieson sieht ihn an. Er sieht aggressiv aus, aber das ist immer so, wenn er betrunken ist. Dann ist er entweder übermütig oder fies. Kann ein schmaler Grat sein.


  »Was willst du, John?«, fragt er. Seine Stimme klingt kristallklar. Wenn er betrunken ist, lallt er nicht und kippt auch nicht um. Man muss ihn kennen, um es zu sehen. In seinen Augen.


  »Ich hatte grade ein Treffen mit einem Verbindungsmann bei der Polizei, dem kleinen Higgins. Der Bulle, mit dem Frank sich getroffen hat, war höchstwahrscheinlich Michael Fisher. Er leitet die Ermittlungen wegen Scott und McClure. Ist im Moment allerdings auf Solopfaden unterwegs. Kümmert sich wahrscheinlich um einen wertvollen Informanten.« Das reicht. Jamieson dürfte wissen, was er damit anfängt.


  »Hm«, sagt Jamieson bloß und trinkt wieder einen Schluck. Er wendet den Blick ab. »Du willst, dass ich ihn umlegen lasse, stimmt’s?« Klingt wie ein Vorwurf.


  »Nein«, sagt Young, »das will ich nicht. Doch wir wissen beide, dass du’s tun musst. Ich glaube nicht, dass er ihnen beim ersten Treffen viel erzählt hat. Aber beim zweiten Mal muss er was liefern. Dazu dürfen wir es nicht kommen lassen. Sonst sind wir erledigt. Wir alle. Ich würde es heute Nacht machen.«


  »Nein«, sagt Jamieson. In einem Ton, der jeden Widerspruch im Keim erstickt.


  Young ist gegangen. Er hat noch ein paar Minuten lang dagestanden, darauf gewartet, dass ihm Jamieson zustimmt, und dann gesagt, er käme am Morgen wieder. Er hat sich bemüht, ärgerlich zu klingen. Doch das ist Jamieson egal. Er kann Young mühelos wieder für sich gewinnen. War noch nie ein Problem. Aber Frank. Frank ist weg. Und kommt auch nicht wieder. Wenn Frank mit der Polizei redet, dann ist er für immer weg. Man vertraut jemandem. Mein Gott, was er Frank alles erzählt hat! Was er Frank alles hat machen lassen. Frank weiß einfach alles. Alle verdammten Einzelheiten. Dieser Scheißkerl! Dieser absolute Scheißkerl! Jamieson hat sich ein Bein ausgerissen, um ihn bei der Stange zu halten. Wollte ihm einen anständigen Job geben. Nicht als Killer. Das kriegt der alte Sack nicht mehr hin. Aber als was anderes. Was durchaus Wichtiges. Aber nein. Frank ist auch nicht besser als all die anderen kleinen Scheißkerle, die hier rumrennen und den Hals nicht voll genug kriegen. Wenn er seinen Willen nicht kriegt, fällt er einem in den Rücken. Rennt zur Polizei. Scheiße, wär’s doch wenigstens eine andere Organisation gewesen.


  Das Ganze muss ein Irrtum sein. Ein Missverständnis. Frank gehört zur alten Schule. Niemand, der einfach überläuft. Ein paar von den Jungs, ja, aber doch nicht Frank. Vielleicht hat man ihm eine Falle gestellt. Oder er legt den Bullen rein. Das könnte es sein. Vielleicht ist er zu dem Bullen gegangen, um ihn reinzulegen. Fisher ist schon eine ganze Weile verdammt lästig. Vielleicht zieht Frank irgendwas durch, um Jamieson zu beeindrucken. Um sein Vertrauen wiederzugewinnen. Ihn zu überzeugen, dass er immer noch das Zeug zum Killer hat. Nein. Er darf sich nichts vormachen. Um die Welt davon zu überzeugen, dass er immer noch ein Killer ist, müsste er Fisher schon umlegen. So blöd ist Frank nicht. So blöd könnte kein Killer sein. Einen Bullen umzulegen, kommt nicht in Frage. Nie. Das hätte nur im Extremfall einen Sinn. Der tote Bulle wird durch einen anderen ersetzt, der auf Rache aus ist. Nein, Frank treibt mit dem Bullen keine Spielchen. Das einzige Spiel, das er je beherrscht hat, war, jemanden umzulegen. Das Bild, das er von Frank hat, fängt an zu bröckeln. Er denkt an alles, was Frank nicht kann. Wahrscheinlich nie tun könnte. Ja, er war einer der besten Killer, aber das ist auch schon alles. Ein Spezialist. Nur gut in einem bestimmten Bereich. Und was ist er jetzt? Jedenfalls nichts Besonderes mehr. Man braucht bloß die drei Aufträge zu betrachten, die Calum MacLean für die Organisation erledigt hat. Winter war lehrbuchmäßig. Das hätte Frank nicht besser gekonnt. Davidson war das reinste Minenfeld, und Calum ist durchgekommen. Das hätte Frank nicht so gut hinbekommen. Nicht mal annähernd. Und dann die Sache mit Scott. Er braucht bloß die Rollen zu vertauschen. Frank hätte es wahrscheinlich nicht mal versucht. Und wenn doch, dann hätte er große Probleme gehabt. Das war schwierig. Wäre Frank so cool damit umgegangen? Schwer zu glauben. Vielleicht sind sie ohne ihn besser dran. Ohne einen Freund besser dran.


  Er greift nach dem Telefon. Franks Nummer kennt er auswendig. Er wartet. Liegt der alte Mann schon im Bett, oder hat er ein weiteres Treffen? Frank hebt ab und sagt hallo. Er klingt nicht verschlafen. Aber alt. Das war noch nie so. Er klang immer nur wie Frank. Der vertraute alte Frank. Jetzt, wo man darauf achtet, hört man sein Alter.


  »Frank, hier ist Peter.«


  »Peter.« Eine kurze Pause. Hat vielleicht nichts zu bedeuten, aber das sieht ihm eigentlich gar nicht ähnlich. »Gibt’s irgendwas?«


  »Ich dachte bloß, wir sollten uns mal treffen und reden. Darüber, wo wir jetzt stehen. Verstehst du?«


  »Ja, verstehe.«


  »Warum kommst du nicht morgen früh in den Club, sagen wir um zehn Uhr? Dann können wir sehen, wie es weitergeht. Das wäre gut für uns beide.«


  »Klar«, sagt Frank, »zehn Uhr. Bis dann.«


  Er klang nicht nervös. Ist er vielleicht auch nicht. Vielleicht hat er gar keinen Grund dazu. Oder er ist bloß ein guter Lügner. Er war lange genug im Geschäft. Mit der nötigen Übung lernt man so was. Frank hätte es nicht so weit bringen können, ohne zu wissen, wie man seine Gefühle verbirgt. Jamieson kippt den letzten Schluck runter. Zeit, nach Hause zu fahren. Hier gibt’s nichts mehr zu tun. Ein übler Tag im Büro. Hatte er schon öfter, aber der könnte alles übertreffen. Er steht auf. Nicht wackelig auf den Beinen, also hat er’s nicht übertrieben. Alkohol ist ein Schmerzmittel. Er muss lächeln. Das hat Frank mal gesagt. Ein guter Killer unterscheidet sich von einem schlechten dadurch, wie viel er zu vergessen versucht. Viele Killer fangen an zu saufen. Aber nicht Frank. Calum anscheinend auch nicht. Sie können damit leben, was sie gesehen haben. Was sie getan haben. Darin steckt eine Warnung. Jemand, der mit so was leben kann, kann wahrscheinlich mit allem leben.


  Er schaltet das Licht aus. Geht durch den Flur zum Snookersaal. Kenny sitzt gelangweilt da. Immer zur Stelle, immer bemüht zu helfen.


  »Ich hätte dich längst nach Hause schicken sollen, Kenny«, sagt Jamieson.


  »Kein Problem«, sagt er. Sie gehen die Treppe runter, durch den Vordereingang nach draußen. Zum Wagen, Kenny ein paar Schritte schneller, um Jamieson die Tür aufzuhalten. Jamieson konnte es noch nie leiden, dass er im Wagen hinten sitzt. Dass ihm jemand die Tür aufhält. Da kommt er sich vor wie ein alter Mann.


  »Ich würde dich gern mal was fragen, Kenny«, sagt er, als sie losfahren. »Vertraust du den Leuten in deiner Umgebung?«


  Kenny knurrt vor sich hin und zuckt mit den Schultern. Er ist nervös. Jamieson lächelt. Armer Kerl, will nichts Falsches sagen. »Ich glaube schon«, sagt er schließlich.


  »Solltest du lieber nicht. Man muss auf sich selbst achten. Darf sich nicht zu sehr auf andere verlassen. Wird zu einer schlechten Gewohnheit. Du bist ein guter Mann, Kenny, das weißt du. Leistest gute Arbeit. Dafür bin ich dir dankbar«, sagt er und lehnt sich zurück. Er hat gar nicht gemerkt, dass er so müde ist.
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  Frank hat nicht viel geschlafen. Der Anruf hat ihm die ganze Nacht keine Ruhe gelassen. Peter klang ganz okay. Nicht besonders aggressiv, nicht als würde er irgendwas im Schilde führen. Er klang aufrichtig. Trotzdem malt man sich alles Mögliche aus. Es könnte ein richtiges Treffen sein. Bei dem Jamieson ihm erklären will, was er von jetzt an tun soll. Ihm ausführlich die Zukunft schildert, ihm seine neue Rolle schmackhaft machen will. Es könnte aber auch eine Falle sein. Nein, keine Falle. Sie würden ihn nicht im Club umlegen– das wäre idiotisch. Viel zu riskant. Er könnte ihn allerdings noch weiter ausschließen. Frank weiß zu viel. Er ist jetzt draußen. Der alte Mann, der einen einfachen Auftrag vermasselt hat. Vielleicht denkt Jamieson, dass er ihn ohne große Mühe loswerden kann. Frank steigt aus dem Bett und spürt seine Hüfte. Vielleicht hat Jamieson recht. Wie soll er sich denn zur Wehr setzen? Er duscht und macht sich für das Treffen fertig. Er muss los.


  Er verlässt das Haus, geht zum Wagen. Blickt in beide Richtungen die Straße lang. Nichts Auffälliges. Er fährt zum Club. Denkt an all die Gespräche, die er mit Peter Jamieson geführt hat. Es gab mal Zeiten, in denen er Peter umstimmen konnte. Ihn überzeugen konnte, dass etwas eine gute Idee war, obwohl sich Jamieson unsicher war. Ihn überzeugen konnte, dass etwas eine miserable Idee war. Mindestens ein Mensch ist noch am Leben, weil Frank Peter einen Mord ausgeredet hat. Aber das war damals. Damals lohnte es sich noch, auf jemanden wie Frank zu hören. Jetzt ist er nur noch ein alter Mann, der nicht mehr dazugehört, aber nicht loslassen kann. Er steigt aus, geht durch den Vordereingang in den Club. Drinnen ist es still. Die Treppe rauf, die lästigen, tückischen Stufen. Durch die Tür in den Snookersaal. Alle Tische belegt. Wie immer um diese Zeit. Im Club ist es still, es läuft keine Musik; alle können so tun, als wären sie auf ihr Spiel konzentriert. Die meisten dieser Leute sind nutzlos, egal, worum’s geht. Ein paar Gesichter kennt er– die Stammgäste. Und den Fahrer.


  Er nickt Kenny zu, eine höfliche Begrüßung.


  »Willst du zum Boss?«, fragt der Fahrer. Warum sollte er sonst wohl hier sein?


  »Ja«, sagt Frank. Kenny geht den Flur lang, um Peter Bescheid zu geben. Frank hat gemerkt, wie nervös er ist. Kein gutes Zeichen. Als Fahrer kriegt man einiges mit. Vielleicht ist er mit gutem Grund in Franks Beisein nervös. Er kommt zurück in den Snookersaal.


  »Du kannst reingehen«, sagt er und wendet sich sofort ab. Entschlossen, sich auf kein Gespräch einzulassen. Sich nicht mit einem Ausgestoßenen sehen zu lassen. Frank lässt ihn in Ruhe. Sinnlos, den Jungen zu beunruhigen, indem er mit ihm redet. Das gehört bei einem Rauswurf dazu. Einem entbehrlichen Untergebenen kann man nicht vorwerfen, dass er ihm aus dem Weg geht. Wenn er seinen Job wiederkriegen könnte, würden sich Leute wie Kenny wieder bemühen, sein bester Freund zu sein.


  Er geht den Flur lang und klopft an die Bürotür. Eine Stimme ruft, dass er reinkommen soll. Jamieson und Young, an ihren üblichen Plätzen. Aber Young steht auf; er wird nicht bleiben. Frank weiß nicht genau, ob das ein gutes oder ein schlechtes Zeichen ist. Warum will Jamieson seine rechte Hand nicht dabeihaben? Er wird das Gefühl nicht los, dass das nicht gut ist. Wenn es ums Geschäft ginge, würde er Young dabehalten. Da kennt sich Young besser aus. Bei geschäftlichen Gesprächen ist er stets nützlich. Young geht an Frank vorbei, ohne ihm in die Augen zu blicken. Ein schlechtes Zeichen, aber wann hat ihm Young schon mal in die Augen geblickt? Sie standen sich nie besonders nah. Das ist eine weitere gute Eigenschaft Jamiesons. Er hat seine Leute nie gezwungen, miteinander befreundet zu sein. Manche Bosse tun das. Sie verwechseln Kameradschaft mit Loyalität. Jamieson war da stets klüger. Die Leute sollen ihren Job machen. Wenn sie das gut können, reicht das. Young schließt die Tür hinter sich. Jetzt sind sie allein im Büro. Er war schon so oft hier. Doch noch nie in so einer Atmosphäre. Frank nimmt Platz.


  »Schön, dich zu sehen, Frank«, sagt Jamieson. »Wie geht’s dir?«


  »Gut.« Eher wortkarg, wenn er in der Defensive ist.


  »Willst du was trinken?«


  »Nein, ich bin mit dem Wagen da.«


  »Klar«, sagt Jamieson lächelnd. Profis gehen kein Risiko ein. Sie lassen sich nicht wegen Trunkenheit am Steuer einbuchten. Kein Bagatelldelikt, das zu einer schlimmeren Verurteilung führen könnte. Also lässt Jamieson die Flasche da, wo sie ist. »Wir müssen offen darüber reden, wo wir beide stehen«, sagt Jamieson. »Ich bin mir nicht sicher, ob wir letztes Mal als gute Freunde auseinandergegangen sind.«


  Frank nickt kurz. »Vielleicht nicht.«


  »Ich will wissen, was du denkst«, sagt Jamieson. »Was du mit deiner Zukunft anfangen willst. Was hast du für Pläne?« Unverblümter kann er’s nicht sagen. Er hatte nicht vor, ihn direkt zu fragen. Frank muss es ihm erzählen. Er muss ihm die Information freiwillig geben.


  Frank blickt auf seine Füße. Er überlegt, was er sagen will. Das ist die Gelegenheit. Jamieson serviert sie ihm auf dem Silbertablett. Er muss jetzt bloß ehrlich sein. Ihm erzählen, dass die Polizei sich gemeldet hat. Dass er sich mit dem Bullen getroffen hat, um zu sehen, wer er ist und was er ihm sagen will. Behaupten, dass er hingegangen ist, um rauszufinden, wo der Kerl die Information herhat. Kann sein, dass ihm Jamieson das nicht abkauft, aber er wird es hinnehmen. So ist Peter; er nimmt die Gegebenheiten hin, solange er den Leuten vertrauen kann. Noch eine Gelegenheit wird es nicht geben.


  »Ich bin ein Killer, Peter«, sagt er. Die falschen Worte, das weiß er auch. »Ich weiß nicht, wie ich was anderes sein soll.« Das war ein dummer Einstieg. Er verflucht sich. Kein Wunder.


  »Bloß weil du noch nichts anderes gemacht hast, heißt das nicht, dass du’s nicht kannst«, sagt Jamieson. »Du musst es probieren.«


  Frank nickt. Peter hat das Wort »musst« verwendet. Das war kein Zufall.


  »Hör mal«, sagt Jamieson und beugt sich vor, um seinen Worten mehr Gewicht zu verleihen. »Wir zwei sind schon lange befreundet. Ich denke, dass wir uns gut genug kennen, um Tacheles zu reden. Ich kann dich nicht mehr als Killer einsetzen. Jedenfalls nicht im Moment. Das verstehst du doch, oder? Scheiße, nach allem, was passiert ist, musst du erst mal eine Auszeit nehmen. Auch wenn du es nicht willst. So ist das nun mal. Das war eine wirklich schlimme Nacht. Nicht nur für dich, sondern für uns alle. Ich muss vorsichtig sein. Vielleicht nicht für immer, aber vorerst schon.« Eine Pause. »Also was willst du tun? Du kannst bei uns bleiben, eine andere Aufgabe übernehmen. Vielleicht kann ich dir irgendwann wieder deine alte Arbeit geben, wenn du das dann noch willst. Du könntest dich einer anderen Organisation anschließen, aber willst du das wirklich? Ich meine, da draußen laufen eine Menge Arschlöcher rum. Das weißt du doch. Du weißt, wie es ist, in eine neue Organisation zu gehen. Was bleibt dir sonst noch?« Noch leichter kann er’s ihm nicht machen.


  Die einzige andere Möglichkeit ist die Polizei. Frank müsste bloß sagen, komisch, dass du danach fragst. Sagen, dass ein Bulle ihn angerufen hat. Um ihm Schutz anzubieten. Eigentlich ein Kinderspiel. Aber unmöglich. Hier geht’s um Vertrauen. Falls es in diesem Geschäft irgendwen gibt, dem er wirklich vertrauen sollte, dann Peter Jamieson. Doch er kann nicht. Es geht einfach nicht. Vierzig Jahre. Die ganze Zeit hat er in eine Richtung gedacht, und jetzt muss er in die andere denken. Ein Leben lang hat man ihn aufgefordert, niemandem zu vertrauen. Skeptisch zu sein. Man traut jemandem bis zu einem gewissen Punkt, aber nie total. Egal, wie gut ein Boss ist, man muss immer was für sich behalten. Um Jamieson von dem Treffen mit Fisher zu erzählen, müsste er ihm völlig vertrauen. Das kann er nicht. Es wäre schön zu glauben, dass Peter Jamieson diese Information einfach hinnehmen würde. Dass ihre Beziehung wieder so werden könnte wie früher. Aber das ist unrealistisch. Jamieson würde das Schlimmste befürchten.


  »Was als Nächstes passiert, dürfte von dir abhängen«, sagt Frank. Er hört seine eigenen Worte und wünschte, er hätte den Mut, etwas anderes zu sagen. Den Mut, seinem Freund zu vertrauen.


  »Ja«, sagt Jamieson und lässt sich auf seinem Stuhl zurücksinken. Das ist nicht, was er hören wollte. »Wenn es nicht anders geht.« Dann herrscht Schweigen. Betretenes Schweigen. Frank blickt Jamieson an und sieht, dass er traurig ist. »Ich seh mich nach ein paar Aufgaben für dich um«, sagt Jamieson ohne große Begeisterung. »Was Interessantes, ohne Scheiß. Vielleicht können wir nächste Woche darüber reden.«


  »Klar«, sagt Frank und steht auf. Eine Erleichterung, endlich gehen zu können. Er weiß, dass es nicht gut gelaufen ist, und will bloß noch weg. Weg von Jamieson, um nicht mehr so tun zu müssen, als wäre er entspannt. Als wäre das nicht das Ende der Welt. An der Tür dreht er sich noch mal zu Jamieson um. Seinem Boss. Er sitzt da, eine Hand auf dem Tisch, und trommelt mit dem Zeigefinger. Blickt ins Leere. Sieht deprimiert aus. Frank würde sich gern verabschieden, doch damit würde er zugeben, dass es das Ende ist.


  Er verlässt das Büro und schließt die Tür hinter sich. Durch den Snookersaal, ohne Young, Kenny oder einen der anderen anzusehen. Die Treppe runter und raus auf die Straße. Er steigt in den Wagen. Immer noch den schroffen Blick im Gesicht. Solange die Gefahr besteht, dass ihn jemand sieht. Doch als er losfährt, entspannen sich seine Züge. Er verflucht sich. Verflucht Jamieson. Würde am liebsten heulen, wenn er nur wüsste, wie. Es gibt eine letzte Möglichkeit. Die Chance, abzuhauen.


  Aber wohin? Man würde ihn suchen. Jamieson würde ihm keine Ruhe lassen. Wenn er jetzt verschwinden würde, wäre Jamieson überzeugt, dass ihm jemand eine Bleibe verschafft hat. London? Nein, da ist er nicht sicher. In Großbritannien wäre er nirgends sicher. Er könnte nicht mal ins Ausland gehen. Jamieson würde ihn verfolgen. Er würde ihn umlegen lassen, egal, wo auf der Welt. Wo auch immer Frank hinginge, er würde keine Arbeit finden. Glasgow ist seine Stadt. Schon immer. Woanders hat er keinen Namen. Er wäre bloß ein alter Mann mit einer glanzvollen Vergangenheit. Davon gibt’s jede Menge. Niemand würde ihn anheuern. Ein Leben auf der Flucht. Nein. Vor zwanzig Jahren vielleicht, aber nicht jetzt. Jetzt muss er bleiben. So geht das Ganze zu Ende.
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  Er trinkt einen Schluck Whisky. Schaltet den Fernseher hinter ihm ein. Schaltet ihn wieder aus. Hört draußen Geräusche und tritt ans Fenster, um nachzuschauen. Jegliche Ablenkung ist willkommen. Damit er die Entscheidung rauszögern kann. Damit er nicht beschließen muss, Frank zu beseitigen. Young war da und ist wieder gegangen. War nicht so dumm zu bleiben. Das muss Jamieson allein schaffen. Eine neue Situation. So war es noch nie. So grausam. So real. Wie oft hat er so was schon gemacht? Herrgott, viel zu oft. Befohlen, dass jemand zum Wohl des Geschäfts umgelegt wird. Irgendwann überlegt man nicht mal mehr, was man sagt. Es ist fürs Geschäft die richtige Strategie, also tut man’s. Man sagt jemandem, dass er’s tun soll. Nennt ihm das Opfer; lässt ihn die Sache durchziehen. Mehr nicht. Ein Kinderspiel. Leute, denen man nie begegnet ist. Von denen man bloß den Namen kennt und weiß, warum sie einem auf den Sack gehen. Jemanden umbringen zu lassen war kinderleicht.


  Er muss an den Allerersten denken. Dürfte jetzt sechzehn Jahre her sein. Da fühlt man sich richtig alt. Damals hatten sie Frank noch nicht; sie mussten einen Freischaffenden beauftragen. Einen großen, schlaksigen Mistkerl mit schmalem Gesicht. Er kann sich nicht mal an seinen Namen erinnern. Kam ihm damals wie eine große Sache vor, und jetzt weiß er den Namen nicht mehr. Doch den Namen des Opfers weiß er noch. Derek Conner. Ein kleiner Fettsack, der dachte, dass Jamieson langsam größenwahnsinnig wurde. Damals war Jamiesons Netz noch klein. Keine legalen Firmen, hinter denen er sich verstecken konnte– ein extremes Leben. Richtig aufregend. Conner hatte sein eigenes Netz, auch nicht eindrucksvoller als das von Jamieson. Er begann, Ärger zu machen. Durchaus möglich, dass er sie verdrängt hätte. Young heuerte einen Freischaffenden an, und der Auftrag wurde erledigt. Ziemlich unschön das Ganze. Es gab Ermittlungen, die aber zu nichts führten. Er und Young hatten in dieser Zeit eine Heidenangst. Kam ihnen wie eine große Sache vor. Doch mit jedem weiteren Mord wurde es einfacher. Die Opfer konnte man vergessen, die Ermittlungen ignorieren. Das reinste Kinderspiel. Bis jetzt.


  Er macht sich was vor, und das weiß er auch. Tut so, als müsste er eine Entscheidung treffen. Dabei hat er keine Wahl. Keine Alternative. Es gibt nur eine einzige Möglichkeit, und für die wird er sich entscheiden. Frank hat’s nicht anders gewollt. Das sagt er sich immer wieder. Je länger er darüber nachdenkt, umso wütender wird er und umso entschlossener ist er, den Anruf zu machen. Frank hat sich das selbst eingebrockt. Er ist zur Polizei gegangen und hat nichts davon gesagt, als er die Gelegenheit hatte. Wie konnte er glauben, dass Jamieson es nicht wusste? Er hätte einfach ehrlich sein können. Frank ist vielleicht der Einzige, dem Jamieson verziehen hätte. Doch er hat keine Milde verdient. Niemand, der so viel aufs Spiel setzt, hat das verdient. Frank verrät sie alle, um seine eigene Haut zu retten. Damit darf er nicht davonkommen. Vor allem darf es sich nicht rumsprechen. Damit wäre sein Geschäft ruiniert. Und die Polizei würde sich über die Überreste hermachen.


  Er ruft Young ins Büro. Young setzt sich auf seinen üblichen Platz. Dieses vertraute Bild ist ein kleiner Trost. Genau wie sein Wissen, dass er das Richtige tut.


  »Es ist so weit«, sagt Jamieson leise. »Noch heute Nacht. Wir können nicht zulassen, dass sie sich noch mal treffen. Kannst du das möglichst schnell regeln?«


  Young nickt. »Dürfte kein Problem sein. Ich rufe Calum an.«


  Jamieson braucht für seine Antwort ungewöhnlich lange. »Ja«, sagt er, »ruf ihn an. Das Ganze muss so normal wie möglich behandelt werden.« Wirklich ein Witz. Normal. Wann hat sich eine derartige Entscheidung je so angefühlt? Wann war das Opfer es schon mal wert, sich Gedanken zu machen? Das ist ein besonderer Auftrag. Trotzdem muss man ihn als normal hinstellen. Dafür sorgen, dass keiner der Beteiligten erfährt, wie wichtig einem das Ganze ist.


  Young verlässt das Büro. Normalerweise tut er das nicht, aber es kommt ihm richtig vor. Er will nicht, dass Jamieson dasitzt, seine Anweisungen hört und es dann bereut. Er hat die richtige Entscheidung getroffen. Young würde ihm das gern sagen, aber er tut es nicht. Nicht jetzt. Vielleicht später irgendwann, wenn sich die Gefühle beruhigt haben. Im Moment will Jamieson mit Sicherheit allein sein, sich mit Whisky volllaufen lassen und Trübsal blasen. Da hat Young nichts dagegen; er kann es nicht gebrauchen, dass sich jemand anders einmischt. Das ist seine Aufgabe. Organisieren, befehlen und das Ergebnis betrachten. Er geht in ein Büro im hinteren Teil des Clubs. Schließt die Tür ab, überzeugt sich, dass alles an seinem Platz ist. Dann ruft er Calum an. Nach dem dritten Klingeln geht er ran. Young muss nicht befürchten, dass seine kleine Freundin rangeht. George hat ihm mitgeteilt, dass er die Sache erledigt hat. Dass die beiden sich wahrscheinlich trennen werden, falls sie’s nicht schon getan haben. Auch da gute Arbeit.


  »Hi, Calum, hier ist John Young. Was macht deine Hand?« Calum dürfte bereits wissen, worum es wirklich geht. Er ist intelligent. Manche Killer sind, ehrlich gesagt, ziemlich dumm. Sie führen den Auftrag aus, haben aber nicht genug Grips, um die Details zu verstehen. Um die einzelnen Teile zusammenzufügen. Calum scheint klüger zu sein.


  »Der geht’s gut«, sagt er. Er klingt immer so verdammt mürrisch. »Ist wieder einsatzbereit.«


  »Gut, freut mich zu hören. Weißt du noch, was Peter gestern zu dir gesagt hat?«


  »Ja«, sagt Calum. Daran kann er sich noch genau erinnern.


  »Könntest du das vielleicht für ihn erledigen– sagen wir, heute Nacht?«


  Höfliche Formulierung. Aber Calum versteht es auch so. Das ist keine Bitte, sondern ein Befehl. Es muss diese Nacht über die Bühne gehen. »Klar«, sagt er, »kann ich machen.«


  »Mach’s ordentlich«, sagt Young. Seine Art, Calum zu sagen, dass er keine Leiche zurücklassen soll.


  »Okay. Könnte vielleicht ein bisschen Hilfe gebrauchen. Ich rufe George an.«


  »Tu das«, sagt Young.


  Er lässt sich bei seiner Arbeit Zeit. Calums einziges Manko. Gut, aber langsam. Das geht Young durch den Kopf. Doch plötzlich fallen ihm Davidson und Scott ein. Da war er nicht langsam. Da war er blitzschnell, weil ihm nichts anderes übrigblieb, und trotzdem hat er seine Sache gut gemacht. Er braucht keine Angst zu haben, dass ihn Calum in Schwierigkeiten bringt.


  »Versuch, keinen großen Lärm zu machen«, sagt Young. »Ich will nicht, dass die Nachbarn was hören. Ich lass dir einen Umschlag mit was Nützlichem drin durch den Briefschlitz werfen.«


  »Klar, kein Problem«, sagt Calum. Er klingt nicht besonders beeindruckt. Ihm braucht man nicht zu sagen, dass er leise vorgehen soll. Bei intelligenten Menschen ist ein vernünftiger Rat völlig überflüssig. Der Umschlag mit dem Zweitschlüssel für Franks Hintertür dürfte die Sache vereinfachen.


  Young geht wieder nach oben. Er hat seine Arbeit erledigt. Falls irgendwas schiefläuft, wird er der Ansprechpartner sein. Er wird neben dem Telefon sitzen und warten. Kommt unglaublich selten vor. Frank hat mal angerufen, um ihm zu sagen, dass es im Haus des Opfers von Polizisten wimmelte. Das war nicht gut. Doch es stellte sich raus, dass die Polizei zur selben Zeit eine Razzia durchführte. Young hat da immer noch seine Zweifel. Vielleicht hat damals jemand die Identität ihres nächsten Opfers durchsickern lassen. Vielleicht hat Paul Greig beschlossen, sich einzumischen und Pluspunkte zu sammeln, indem er mit dem Finger auf einen Dealer zeigte. Spielte keine große Rolle. Das Opfer kam für drei Jahre hinter Gitter. Als der Mann wieder rauskam, existierte sein Netz nicht mehr. Trotzdem, man weiß nie, was passieren kann. Besonders wenn Frank das Opfer ist. Young muss darauf vertrauen, dass Calum der Bessere von beiden ist. Sich auf so was verlassen zu müssen, ist nicht gerade beruhigend.


  Er betritt wieder das Büro. Geht ruhig zu seinem Sofa. Sagt kein Wort. Jamieson weiß, was er getan hat. Weiß, dass er ihm sagen würde, wenn es irgendwas zu berichten gäbe. Sein Schweigen bedeutet, dass alles geregelt ist. Dass Frank heute Nacht sterben wird.


  »Bist du bei der Suche nach einem Ersatzmann schon vorangekommen?«, fragt Jamieson. Man hört noch ein bisschen Trauer in seiner Stimme, doch er gibt sich jetzt Mühe. Konzentriert sich wieder aufs Wesentliche.


  »Als Erstes fiel mir George Daly ein, aber der will immer noch nicht das Fach wechseln. Hat keinen Sinn, ihn zu zwingen. Der zweite Kandidat ist Shaun Hutton. Wenn wir Shug zerquetschen, braucht er einen neuen Auftraggeber. Dass er uns über Scott informiert hat, zeigt, dass er interessiert ist.« Er achtet darauf, Franks Namen nicht zu erwähnen.


  Jamieson nickt. »Lass ihn erst mal, wo er ist. Bis Shug erledigt ist, können wir ihn dort gebrauchen. Dauert ja nicht mehr lange.« Klingt, als hätte er Frank MacLeod völlig vergessen.
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  Manchmal hat er das Gefühl, dass er nicht erfolgreich sein soll. Er soll ein Ergebnis liefern, aber nur ein bestimmtes. Man kann Statistiken nachjagen oder ein richtiger Polizist sein. Diese beiden Arten der Polizeiarbeit decken sich nur selten, und wenn, dann eher zufällig. Glaubt Fisher jedenfalls. Unten gibt’s einen Uniformierten, der für eine Menge Verhaftungen gelobt wurde. Fisher kann den Kerl nicht ausstehen. Nicht seine Schuld, dass ihm die Vorgesetzten auf die Schulter klopfen, aber man braucht sich die Festnahmen bloß mal anzusehen. Größtenteils unbedeutend, kaum mehr als Zeitverschwendung. Klar, den Leuten gefällt’s, wenn man Vandalen oder betrunkene Randalierer verhaftet, aber das ändert nicht viel. Man muss die Dealer von der Straße kriegen. Dann können sie keine Junkies beliefern, und die brechen nicht ein oder überfallen Leute, um ihre Sucht zu finanzieren. Man schnappt sich die großen Fische, damit sie die kleinen nicht korrumpieren. Genau das hat er immer versucht. Aber davon hält man ihn ab.


  Abwarten, irgendwann wird er an die Decke gehen. Jemand sagt was, das ihn total auf die Palme bringt. Nur ein kurzer Wutausbruch, wie immer bei Fisher. Das macht den Leuten im Büro nicht besonders viel aus; es sind die nächsten Tage voll stummer Wut, die ihnen zu schaffen machen. Ziemlich viel los auf dem Revier, ein ständiges Kommen und Gehen. Eine Frau wurde tot in ihrem Haus aufgefunden. Weder Einbruch noch Vergewaltigung, und ihr Immer-mal-wieder-Freund ist nirgends zu finden. Sieht so aus, als müsste er eine Menge unangenehme Fragen beantworten, wenn sie ihn haben. Das ist der Grund, warum eine ganze Schar Polizisten rumschwirrt. Natürlich wollen sie einen gefährlichen Mann erwischen, aber es hat auch was mit Ehrgeiz zu tun. Es dürfte ein schnell zu lösender Fall sein. Jeder will sich damit brüsten, eine Sache schnell aufgeklärt zu haben. Niemand will mit einem Fall in Verbindung gebracht werden, der über Jahre ungelöst bleibt. Der einem entgleitet und weggenommen wird. Niemand will da stehen, wo Fisher gerade steht. Keine neuen Hinweise darauf, dass McClure nicht Scott und dann sich selbst umgebracht hat.


  Man hat ihn ins Büro von DCI Reid zitiert. Hat ihm mitgeteilt, dass die Ermittlungen zu Scott und McClure zurückgefahren werden. Der Fall nicht offiziell abgeschlossen, aber im Grunde eingestellt. Zu viele Leute, die mit einer ergebnislosen Ermittlung kostbare Zeit vergeudeten. Ihre Fähigkeiten würden woanders gebraucht. Das war Mord mit anschließendem Selbstmord. Wenn Sie die Beweise einem Coroner vorlegen, wird er genau das schreiben. Beenden Sie die Ermittlungsarbeit, damit die Familien mit der Sache abschließen können. Fisher hat nicht darauf hingewiesen, dass sie das offenbar schon getan haben. Das mangelnde Interesse der Angehörigen an den beiden Toten war schrecklich. Ungewöhnlich, wenn auch nicht unbedingt selten. Man hat Leichen, um die keiner trauert. Macht die nächsten Verwandten ausfindig und informiert sie. Ihre größte Sorge sind die Begräbniskosten. Kann ziemlich unangenehm sein. Die Angehörigen interessiert es nicht, dass die Ermittlungen eingestellt werden. Sie finden sich damit ab, dass es Mord mit anschließendem Selbstmord war, und widmen sich wieder ihrem eigenen Leben. Sie drängen nicht auf weitere Ermittlungen. Die Medien auch nicht. Keine Schlagzeilen wegen zwei Straßendealern. Um so einen Fall wieder aufzunehmen, wäre Druck von außen nötig.


  Auch Fisher wird keinen Druck machen. Er hat andere Prioritäten. Zum Beispiel Frank MacLeod. Den lügenden und mordenden Scheißkerl Frank MacLeod. Fisher ist ihm gefolgt. Den ganzen Weg bis zu Peter Jamieson. Ein abgekartetes Spiel, um ihn zu demütigen oder in Gefahr zu bringen. Oder vielleicht will sich Frank alle Möglichkeiten offenhalten. Mit allen Bällen gleichzeitig jonglieren. Auch das wäre keine Überraschung. Nicht bei jemandem wie Frank. Doch es könnte noch eine Chance geben. Er muss bloß sichergehen, dass Frank weiß, dass er nur eine einzige Möglichkeit hat. Wäre hilfreich, wenn Frank ihn gut leiden könnte, aber es ist nicht zwingend nötig. Es ist gut, wenn die Kontaktperson die Informationen freiwillig gibt, aber sie zu zwingen ist besser, als sie zu verlieren. Wie macht man jemandem wie Frank den Ernst der Lage klar? Jemand, der sich damit bestens auskennt. Man kann jedem Angst machen. Das ist der Schlüssel. All diese alten Männer klammern sich an ihr Leben. Die Angst, es zu verlieren, ist der Schlüssel. Fisher muss ihm weismachen, dass er der Einzige ist, der ihn am Leben erhalten kann. Dass er seine einzige Chance ist.


  Er steigt in seinen Wagen und fährt zu Franks Haus. Er darf nicht mehr rumsitzen und dabei zusehen, wie die Stunden verstreichen. Er muss handeln, oder ihm wird alles durch die Finger gleiten. Er wird keine weitere Gelegenheit verpassen. Du lieferst jahrelang gute Ergebnisse, leistest gute Arbeit. Dann ein paar Misserfolge, und schon zeigen die Leute mit dem Finger auf dich. Sie glauben, dass du’s nicht mehr draufhast. So was kennt er auch. Er weiß, wie’s läuft. Ein Polizist wird langsam alt– man stellt in Frage, ob er noch einen Fall lösen kann. Kennt er sich überhaupt mit modernen Verbrechensbekämpfungsmethoden aus? Hat er noch den nötigen Biss? Einige verlieren ihn. Sie haben ihre Pflicht und Schuldigkeit getan und sehen dem Ende entgegen. Aber das gilt nicht für Fisher. Sein Ende wird erzwungen sein, das weiß er. Der Biss ist noch da, doch ihm fällt nichts in den Schoß.


  Er wartet vor Franks Haus. Sein Wagen ist da, also dürfte der alte Mann zu Hause zu sein. Beim Aussteigen blickt Fisher die Straße lang. Niemand zu sehen. Niemand, der in seinem Wagen sitzt und alles beobachtet. Er geht zur Haustür und klopft. Frank braucht ungefähr zwanzig Sekunden, um aufzumachen. Sein Blick verrät seinen Schock.


  »Hallo, Frank.«


  »Kommen Sie rein«, sagt Frank. Seine Stimme hat was Krächzendes. Auch das verrät ihn. Er will nicht mit dem Polizisten gesehen werden. Will nicht, dass Jamieson von dem Treffen erfährt. Also doch kein abgekartetes Spiel, Frank scheint wirklich draußen zu sein. Er trifft sich mit den Leuten, um zu sehen, was für Möglichkeiten er hat. Dann hat Fisher eine echte Chance, ihn an Bord zu holen.


  Frank führt ihn ins Wohnzimmer. Fisher nimmt Platz, ohne auf die entsprechende Aufforderung zu warten. Frank betrachtet ihn, überlegt sich seine Worte offenbar ganz genau.


  »Darf ich fragen, warum Sie gekommen sind?«, fragt er und setzt sich Fisher gegenüber. Immer absolut höflich. Wahrhaft alte Schule, ein freundlicher älterer Herr. Heutzutage würden die meisten Leute Fisher verfluchen, wenn er unangemeldet auftaucht.


  »Ich will mit Ihnen reden«, sagt Fisher.


  »Ich dachte, ich hätte Ihnen klargemacht, dass ich nicht mit Ihnen reden will.« Diesmal ein etwas schrofferer Ton. Um zu zeigen, dass er von dem Besuch nicht begeistert ist. Aber er braucht es nicht extra zu sagen. Fisher ist ja nicht dumm; er kennt die Gefahr für Frank. Frank weiß, worum es hier geht. Um sein Leben, nicht mehr und nicht weniger.


  »Ich will Ihnen klarmachen, dass Sie mit mir reden müssen. Ich glaube, Sie haben keine andere Möglichkeit. Vielleicht haben Sie’s noch nicht begriffen, aber es ist so. Ich bin Ihr letzter Strohhalm. Das mag nicht viel sein, aber immerhin etwas. Wenn Sie wollen, können Sie zu jemand anderem gehen. Sich bei einer neuen Gaunerbande einschmeicheln. Oder sich weiter an Jamieson klammern wie ein jämmerlicher Waschlappen. Was meinen Sie, wie die reagieren würden, wenn sie von unseren Treffen wüssten?«


  Frank lacht. Sitzt da und lacht Fisher ins Gesicht. Nicht die Reaktion, die der Detective erwartet hat.


  »Was ist denn daran so witzig?«, fragt Fisher missmutig.


  »Ach, einfach alles. Sie brauchen nicht zu glauben, dass ich nicht weiß, was hier läuft. Das ist Ihr letzter Versuch. Sie sind verzweifelt, also üben Sie Druck aus. Kommen her, um mich zu bearbeiten. Sie sind das polizeiliche Gegenstück zu einem Muskelmann. Meinen Sie wirklich, ich könnte nicht sehen, wie verzweifelt Sie sind?« Das Lachen ist aus seiner Stimme verschwunden. Er klingt jetzt ernster, herausfordernder.


  Fisher ärgert sich. Niemand will sich sagen lassen, wie verzweifelt er ist, auch wenn es stimmt. Ein Polizist wie er kann es sich nicht leisten, so leicht zu durchschauen zu sein. »Hier geht’s nicht um mich, sondern um Sie. Ich frage mich langsam, ob Sie begreifen, in welcher Lage Sie sind.«


  Frank lacht ihn wieder aus. »Sie denken, ich weiß nicht, wo ich stehe? Das weiß ich. Glauben Sie mir, das weiß ich. Sieht nicht gut aus für mich. Ist mir klar. Sie wollen, dass ich Sie als den einzigen Menschen betrachte, der mich retten kann.«


  Das Ganze wird langsam sinnlos. Fisher steht auf. »Hören Sie«, sagt er. »Sie sollen wissen, was ich tun werde. Ich lasse Sie nicht vom Haken, auf keinen Fall. Nicht nach allem, was Sie in Ihrem Leben gemacht haben. Sie haben zwei Tage, um mich anzurufen und mir zu sagen, dass Sie an Bord kommen wollen. Wenn Sie das tun, schütze ich Sie. Ich suche einen sicheren Ort für Sie; ich sorge dafür, dass Sie nicht vor Gericht kommen. Wenn Sie es nicht tun, mache ich ein paar Anrufe. Ich weiß, dass ich Sie nicht drankriegen kann. Ich würde Sie gern auf der Anklagebank sehen, aber dazu wird es nicht kommen. Aber Leute wie Peter Jamieson brauchen nicht so viel Beweismaterial wie ich. Er kann Sie ohne triftigen Grund für schuldig halten. Ein einziger Anruf von mir, und er dürfte genau das tun.«


  Fisher geht zur Tür und verlässt die Wohnung. Er kommt sich beschissen vor. Wie ein Verbrecher. Jemandem mit Mord zu drohen. Spielt keine Rolle, was er getan hat oder wer er ist. Wenn man anfängt, sich auf so ein Niveau herabzulassen, hat man verloren. Vielleicht hat er schon verloren. Der Scott-und-McClure-Fall hat sich in kürzester Zeit in Nichts aufgelöst. Er wird Frank nicht kriegen, das weiß er. Er wird wieder verlieren.


  Frank tritt ans Wohnzimmerfenster und beobachtet, wie Fisher wegfährt. Er hätte nicht gedacht, dass der kleine Scheißkerl das Zeug dazu hat. Verdammt mutig für einen Bullen. Aber verzweifelt. Total verzweifelt. Eigentlich braucht er vor ihm keine Angst zu haben. Im Gegensatz zu Jamieson. Vielleicht ruft Fisher ihn an, aber Frank bezweifelt es. Würde nicht zu ihm passen. Spielt eigentlich auch keine Rolle.


  Das Treffen mit Jamieson lässt ihm keine Ruhe. Praktisch egal, ob Jamieson von dem Treffen mit Fisher weiß. Ihr Gespräch war schrecklich. Als wären sie Feinde und nicht alte Freunde. Frank hat das schon öfter erlebt. Wie fast alles. Doch er war nie das Opfer. Solche Gespräche finden statt, wenn man so weit draußen ist, dass man zu einer Bedrohung wird. Der alte Untergebene, der zu viel weiß. Der zum Schweigen gebracht werden muss. Hat er alles schon erlebt. Hat die Leute selbst zum Schweigen gebracht. Er hat sich was vorgemacht, sich eingeredet, ihm könnte das nicht passieren. Seine Beziehung zu Peter Jamieson wäre was ganz Besonderes. Doch es war immer klar, dass es so kommen würde. Killer können nicht glücklich im Ruhestand leben. Keiner kommt davon.
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  Er streift durch die Wohnung, immer im Kreis. Um die nervöse Energie abzubauen, bevor er sich auf den Weg macht. Tut wirklich gut. Ist fast eine Erleichterung. Wenn Emma noch da wäre, könnte er sich nicht richtig vorbereiten. Na ja, richtig ist vielleicht das falsche Wort. Richtig gibt’s nicht. Es gibt bloß das, was funktioniert. Durch die Wohnung gehen, die nächste halbe Stunde vorausplanen– so funktioniert es bei Calum. Er wird sich was zu essen machen. Was Leichtes, nichts, das ihm in seiner Nervosität Magenprobleme macht. Die Nervosität ist bei der Vorbereitung das Schlimmste. In den zwei, drei Stunden, bevor es losgeht. Ist man erst mal unterwegs, läuft vieles automatisch. Ein guter Killer ist dann voll konzentriert. Er muss klar denken. Doch davor streift Calum umher und macht Pläne.


  Er verlässt die Wohnung nach Mitternacht. Schwarze Jeans, bequeme schwarze Turnschuhe, ein schlichtes marineblaues Shirt. Die Waffe hat er sich vor ein paar Stunden bei seinem üblichen Lieferanten geholt; sobald der Auftrag erledigt ist, bringt er sie wieder zurück. Eher teuer gemietet als gekauft. Diesmal hat er sich einen Schalldämpfer besorgt. Benutzt er nur selten. Teuer und umständlich. Den nimmt man nur bei einem schwierigen Job, der alle erdenklichen Vorsichtsmaßnahmen erforderlich macht. Jobs wie dieser.


  Er fährt mit seinem Wagen zu dem Treffpunkt, den er mit George vereinbart hat. Dann nehmen sie den Lieferwagen, George hat ihn für diesen Auftrag besorgt. Wieder muss eine Leiche beseitigt werden. So was macht er nur ungern. Aber es ist Frank. Jamieson will, dass ihm der größte Respekt entgegengebracht wird; Frank soll so gut behandelt werden, wie das bei einem Ermordeten möglich ist. Bei der Beseitigung der Leiche geht’s darum, Spuren zu verwischen. Es soll aussehen, als wäre auch er untergetaucht. Zu viele heikle Jobs nacheinander. Die Möglichkeit, dass was schiefgeht, wird immer größer. Wäre wirklich gut, mal was Einfaches zu machen. Das ist der Preis, den man zahlt, wenn man für eine Organisation arbeitet. Plötzlich ist nichts mehr unkompliziert.


  Er hält auf dem Parkplatz vor einem Discounter. Es gibt Videoüberwachung, doch die dürfte heute Nacht nicht funktionieren. Das Gebäude gehört Jamieson oder vielmehr jemandem, der für ihn arbeitet. Das Ganze ist kompliziert, aber Jamieson ist am Umsatz beteiligt, und George dürfte sich um die Sicherheitstechnik gekümmert haben. Er muss sich einfach auf ihn verlassen. George sitzt schon im Lieferwagen. Klein, alt, weiß, keine Beschriftung. Nichts, woran man sich erinnern könnte. Allerdings könnte sein Alter langsam auffällig werden. Vielleicht sollte Calum Young darauf hinweisen, damit er den Wagen austauscht. Er lässt sein eigenes Auto offen, die Schlüssel unter der Sonnenblende. Ein Risiko, das er eingehen muss. Falls er erwischt wird, will er nicht seine Schlüssel dabeihaben. Er will gar nichts dabeihaben. Bei diesem Job ist vieles anders. Das Opfer kennt ihn bereits. Doch er muss auf alles gefasst sein; sichergehen, dass er nichts dabeihat, womit man ihn identifizieren könnte. Er steigt auf der Beifahrerseite ein. Nickt George zur Begrüßung zu.


  George sieht kaputter aus, als Calum ihn je erlebt hat. Als hätte er seit Tagen kein Auge zugetan. Als hätte er durchgefeiert. Vielleicht ist er auch bloß nervös. Frank war was Besonderes. Der beste Killer der Stadt, das sagen alle. George sollte es besser wissen. Den Leuten eilt ein Ruf voraus, aber das läuft wie bei »Stille Post«. Erst wird ein Gerücht in die Welt gesetzt, dann spricht es sich rum, und im Handumdrehen hat man einen Ruf, der auf völligem Unsinn beruht. Man wird wegen etwas bekannt, das man gar nicht getan hat. Klar, Frank war einer der Besten. Bis zu dem Moment, als Calum Tommy Scotts Wohnung betrat, hätte vielleicht auch er an diesen Nimbus geglaubt. Doch als er Frank auf dem Boden sitzen sah, bewacht von Nullchecker McClure, war dieser Bann schnell gebrochen. Frank war mal ein Großer. Aber jetzt nicht mehr. Jetzt ist er ein Problem. So läuft das Geschäft. George kann so nervös sein, wie er will. Er ist bloß der Fahrer und soll bei der Beseitigung der Leiche helfen. Der Rest ist Calums Aufgabe.


  »Hast du alles, was wir brauchen?«, fragt Calum. Die Sachen für die Leichenbeseitigung sollte George besorgen.


  »Glaub schon. Zwei Spaten, großer Leichensack, paar Extrasäcke«, sagt George und zuckt mit den Schultern. Calum nimmt alles sehr genau. Manchmal ist das richtig anstrengend. Aber George hat so was schon öfter mit ihm durchgezogen. Ist keine Überraschung.


  »Fahren wir«, sagt Calum. Inzwischen ist es kurz nach halb eins; wenn er ins Haus geht, dürfte es nach eins sein. Er will die Sache schnell hinter sich bringen. Das Haus könnte unter Beobachtung stehen, also muss es leise und schnell über die Bühne gehen. Wer könnte das Haus beobachten? Eine andere Organisation. Vielleicht Shugs Leute. Oder die Polizei. Könnte sein, dass er einen Mann umlegt, auf den es auch jemand anders abgesehen hat. Daran darf er nicht denken. Er muss den Gedanken daran verscheuchen, sich auf seine Aufgabe konzentrieren. Dürfte schwer genug sein.


  George fährt. Sie sind fast da. Die schlechte Nachricht ist, dass es draußen nass ist. Weicher Boden bedeutet Fußspuren, und George hat bestimmt keine Plastiktüten dabei, die sie vor der Beerdigung über die Schuhe streifen können. Stiefelspuren können verräterisch sein. Sie werden nicht Franks Straße langfahren, um sich nach Beobachtern umzusehen. Der Garten hinter Franks Haus grenzt, nur durch einen schmalen Weg getrennt, an den Garten des Hauses in der nächsten Straße. Von dort wird er reingehen. George parkt den Lieferwagen an der Straße am unteren Ende des Durchgangs. Wenn jemand Franks Haus beobachtet, dann ist er nicht weit entfernt. Calum sieht George an. Normalerweise ist George gesprächig, doch diesmal hatte er nichts zu sagen. Muss an ihrer Aufgabe liegen, denkt Calum.


  »Gib mir zehn Minuten und komm dann vorsichtig nach«, sagt er.


  »Ja«, sagt George nickend. »Viel Glück, Kumpel.«


  Ein kurzes Nicken. Calum zieht seine Sturmhaube über und öffnet die Beifahrertür.


  Er versucht, so wenig Lärm wie möglich zu machen. Geht so dicht wie möglich an der Begrenzungsmauer der Gärten lang. Kein toller Ort für so was. Ziemlich viele bewohnte Häuser auf engem Raum. Zu viele Schlafzimmerfenster, die auf den Weg zeigen. Dürfte schwer werden, die Leiche hinauszutragen, ohne dass ein neugieriger Mistkerl am Fenster steht. Besonders wenn er vorher einen Knall gehört hat. Durch den Schalldämpfer bleibt es leise, doch man darf das Mündungsfeuer nicht vergessen. Hoffentlich sind die Vorhänge zugezogen. Das Opfer könnte Lärm machen. Verdammt, selbst eine Waffe mit Schalldämpfer ist zu hören. Wenn man leise sein will, sollte man lieber ein Messer benutzen, aber dann gibt’s eine ziemliche Schweinerei. Überall Blut. Es ließe sich nicht verbergen, was vorgefallen ist. Er muss gleich da sein. Im Vorbeigehen zählt er die Häuser, um sicherzugehen, dass es das richtige ist. Er weicht Mülltonnen und einem Fahrrad aus, das jemand ziemlich optimistisch an ein modriges Holztor gekettet hat. Bisher alles still, doch jetzt ist er bei Franks Tor angelangt.


  Er drückt langsam die Klinke runter, sie macht keinerlei Geräusch. Schiebt das Tor auf und späht in den Garten. Dort dürften noch keine Hindernisse warten. Erst wenn er im Haus ist. Was wäre, wenn Frank dasteht und auf ihn wartet? Nicht besonders realistisch, aber bei diesem Opfer muss man mit allem rechnen. Er betritt den Garten und schließt das Tor hinter sich. Betrachtet die Fenster, um zu sehen, ob sich irgendwas regt. Ob Frank vorhat, aus einem offenen Fenster zu schießen. Nein, er würde niemanden in seinem eigenen Garten erschießen. So dumm ist er nicht. Einen Knall im Innern des Hauses kann er erklären, aber keine Leiche, die auf seinem Grundstück liegt. Calum muss sich in Franks Lage versetzen. Was würde er jetzt tun? Er muss eine Alarmvorrichtung installiert haben. Er kann unmöglich im Bett liegen und schlafen, unmöglich glauben, dass ihm keine Gefahr droht. Nicht Frank. Er muss die Gefahr kennen und darauf vorbereitet sein. Calum sieht sich um, während er langsam zur Hintertür geht. Er holt den Schlüssel aus der Tasche, steckt ihn lautlos ins Schloss. Zieht seine Waffe aus der Innentasche, bevor er den Schlüssel dreht. Ab jetzt hält er Ausschau nach Fallen.
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  Etwa zehn Minuten, nachdem Fisher das Haus verlassen hatte, wusste er, was er tun würde. Richtig befreiend. Das erste Mal, seit er in Scotts Flur zu sich kam, weiß er genau, was er zu tun hat. Zum ersten Mal hat er wieder das Gefühl, alles unter Kontrolle zu haben. Schön, die alte Konzentration wieder zu spüren, auch wenn’s vielleicht nicht lange anhält. Er ist jetzt im Arbeitsmodus. Überlegt, was er alles braucht. Plant, denkt nach, spielt sämtliche Möglichkeiten durch. Das kann er, und er kann es gut. Für diese Aufgabe braucht er keine große Ausrüstung. Das Einzige, was ein bisschen länger gedauert hat, war die Suche nach seinem Pass. Frank ist, genau wie Calum, ein sehr ordentlicher Mensch. Alles befindet sich an seinem Platz. Alles sollte leicht zu finden sein. Eine nützliche Sache, bloß die Hand ausstrecken und sich nehmen, was man braucht. Nur sein Pass lag nicht wie üblich unter dem unbenutzten Scheckheft in seinem Nachtschränkchen. Er steckte noch in der Seitentasche des Koffers, den er in Spanien dabeihatte. Wo er sich auf Peter Jamiesons Kosten in der Sonne erholt hat.


  Es wird Calum sein. Nicht schwer zu erraten. Peter dürfte so viel Respekt zeigen, dass er seinen besten Mann schickt. Eigentlich seinen einzigen Mann, doch er könnte auch einen Freischaffenden beauftragt haben. Young dürfte sich schon nach einem Ersatzmann umsehen. Wahrscheinlich Shaun Hutton. Wäre das Naheliegendste. Er muss in Scotts Fall die undichte Stelle gewesen sein, um sich bei Jamieson zu empfehlen. Wenn die Zeit gekommen ist, wird er seine Chance kriegen. Er wäre nicht Franks erste Wahl. Zu unzuverlässig. Hat sich noch nirgends bewährt. Außerdem brauchen sie jemanden, der mit Calum zusammenarbeiten kann. Wenn sie mit Shug fertig sind, werden sie sich größere Ziele vornehmen. Dann wird’s Aufträge geben, bei denen mehr als einer abdrücken muss. Frank hat so was ein paarmal gemacht. Wenn man dem zweiten Mann nicht vertraut, kann das eine unangenehme Erfahrung sein. Man wartet drauf, dass er was Falsches sagt oder tut. Könnte schwierig werden, einen zweiten Killer zu finden, mit dem jemand wie Calum zusammenarbeitet. Bei dem Gedanken an Calum lächelt Frank. Missmutig und schweigsam. Ein bisschen überheblich. Dürfte anderen Killern keinen Spaß machen, mit ihm zu arbeiten. Doch sie werden sich damit abfinden. Weil er gut ist.


  Weil Calum gut ist, muss Frank besser vorbereitet sein. Er dürfte durch die Hintertür kommen. Seine Erfahrung sagt ihm, dass er bei jemandem wie Frank nicht die Haustür benutzt. Zu viel Risiko. Man klopft, wenn einen das Opfer nicht erwartet. Es macht die Tür auf, und man drängt sich ins Haus. Eine gute Art reinzukommen, ohne dass man Türen oder Fenster aufbricht. Doch Calum dürfte wissen, dass Frank auf der Hut ist. Er wird hinten reinkommen. Die Tür vielleicht mit einem Brecheisen öffnen; sie ist klapprig und alt. Ein Schlüssel. Mein Gott, natürlich. Young hat einen Schlüssel nachmachen lassen. Mit Sicherheit. Das hat der clevere kleine Scheißkerl bestimmt schon vor Jahren gemacht, an einem Tag, an dem er wusste, dass Frank nicht zu Hause war. So was machen viele der großen Organisationen. Dafür sorgen, dass sie problemlos an ihre eigenen Leute rankommen. Frank ist an der Hintertür. Räumt alles weg. Trifft Vorbereitungen. Damit es wie ein Haus aussieht, das jemand verlassen hat, der nicht zurückkehren will. Damit seine Abreise nicht so überstürzt aussieht, wie sie in Wirklichkeit sein wird. Er wischt Oberflächen ab, räumt alles auf. Rafft die wenigen Sachen zusammen, die jemand, der verschwinden will, mitnehmen würde.


  Dann geht er wieder ins Schlafzimmer rauf. Nicht gerade der beste Ort für das Ganze– macht bloß mehr Arbeit, weil es weit von der Hintertür weg ist, aber dort wird ihn Calum vermuten. Das Haus ist klein, also gibt’s kaum andere Möglichkeiten. Die Hintertür führt in die Küche. Da müsste sofort abgedrückt werden, und ein Schuss bei offener Tür kommt nicht in Frage. Besser nicht in einem nach vorn liegenden Zimmer. Frank will bei der Sache ein bisschen Licht haben. Vorn würde das eher auffallen. Also das Schlafzimmer hinten. Er holt ein Kissen aus dem Schrank und legt es vors Bett. Seinen Pass, Scheckheft, Kreditkarte, Geldbeutel, Handy, Führerschein, verschlüsselte Adressbücher und ein paar alte Fotos legt er ordentlich auf die Kommode gegenüber vom Bett. Damit man beim Weggehen alles schnell in eine Tasche stecken kann. Das Letzte, was er vor der Warterei noch zu tun hat. Die Vorhänge sind zugezogen, aber so dick sie auch sein mögen, er wird es nicht riskieren, das Licht anzuschalten. Doch ein bisschen Licht braucht er. Er drückt den Kopf der Gelenklampe auf dem Nachttisch nach unten und schaltet sie ein. Dürfte kaum auffallen. Gut genug, um was sehen zu können, aber nicht so hell, dass es durch die Vorhänge zu erkennen ist.


  Das war’s. Er ist bereit. Es ist noch vor Mitternacht. Calum dürfte frühestens gegen eins kommen. Normalerweise sogar erst nach zwei– die beste Zeit für einen Killer. Viel unwahrscheinlicher, irgendwelchen Betrunkenen oder verlorenen Seelen über den Weg zu laufen, wenn man ein bisschen später unterwegs ist. Doch sie dürften vorhaben, seine Leiche zu beseitigen. Dieser Mord soll keine Warnung sein. Sie dürften ein Fahrzeug für den Transport haben und wissen, wo sie ihn beerdigen wollen. Frank setzt sich auf den Stuhl neben dem Kleiderschrank, den Blick auf die offene Tür gerichtet. Ein alter Polsterstuhl. Ein ramponiertes Ding, das er schon seit fast dreißig Jahren hat, aber im ganzen Haus die bequemste Sitzgelegenheit. Gut, um dazusitzen und nachzudenken. Da sie seine Leiche beseitigen wollen, dürften sie früher kommen. Weil sie unbedingt vor Sonnenaufgang mit der Beerdigung fertig und wieder zu Hause sein wollen. Sie dürften den Regen verfluchen. Frank denkt an viele Dinge, an viele Menschen. Die meisten von ihnen gehören zum Geschäft. Das war sehr lange sein Leben. Das und nichts anderes. Er hat ein paar interessante Leute kennengelernt, ein paar Sachen gemacht, die er inzwischen kaum glauben kann. Als es ein Uhr ist, hat er ein leichtes Lächeln auf den Lippen.


  Er kommt durch die Hintertür rein. Hat noch kein Geräusch gemacht. Schließt sie langsam und vorsichtig hinter sich. Atmet tief durch. Dann geht er durch die Küche in die Diele. Kein Licht. Kein Geräusch. Keine Bewegung. Behutsam schiebt er mit links die Wohnzimmertür auf, die Waffe in der rechten Hand. Niemand zu sehen. Er geht langsam zu dem Schlafzimmer im Erdgeschoss. Leer. Höchstwahrscheinlich liegt er in seinem eigenen Schlafzimmer im Obergeschoss, doch man muss alles überprüfen. Der Albtraum wäre, wenn er zum Schlafzimmer käme, und Frank würde sich von hinten anschleichen. Der Feind darf nie hinter dir stehen. Jetzt die Treppe rauf. Er setzt den Fuß jedes Mal auf den äußeren Rand der Stufe, denn eine Treppe knarrt hauptsächlich in der Mitte. Trotz seiner Vorsichtsmaßnahme knarrt es bei jedem Schritt. Das erste Geräusch, das er bis jetzt gemacht hat. Er verzieht das Gesicht, als er die letzten Stufen erreicht und oben um die Ecke biegt. Zu viel Lärm, wenn man jemanden wie Frank überraschen will. Doch plötzlich sieht er, dass es dafür längst zu spät ist.


  Frank sitzt auf einem Stuhl gegenüber der Tür und blickt in den Flur. Irgendwo brennt ein schummriges Licht. Ein alter Mann, der im Halbdunkel sitzt und ihn mit traurigen Augen anstarrt. Calum hebt die Pistole. Der erste Impuls, ihn ins Visier nehmen. Frank hebt lächelnd die Hände.


  »Das ist nicht nötig«, sagt er zu Calum. »Komm rein.«


  Calum rührt sich nicht vom Fleck. Er zielt immer noch auf Frank und versucht, die Lage zu beurteilen. Frank dürfte wissen, dass er’s ist, Sturmhaube hin oder her. Was für eine Falle hat er ihm gestellt? Ist vielleicht sicherer, von hier zu schießen, damit dieser Teil des Auftrags erledigt ist. Er muss einen sauberen Schuss abgeben. Könnte jemand hinter der Tür stehen. Unwahrscheinlich. Frank würde niemanden anheuern. Nicht sein Stil. Zu viel Risiko. Aber nicht völlig auszuschließen. Ein gefährlicher, verzweifelter Mann. Calum tritt vor. Er überlegt. Sein Impuls zu schießen wird besiegt von dem Impuls, nichts zu überstürzen. Er stellt sich in die Tür. Kann keine Falle entdecken.


  Frank steht vom Stuhl auf, die Hände noch immer erhoben. Calum riskiert einen kurzen Blick hinter die Tür. Nichts zu entdecken. Dann blickt er Frank wieder an. Die schwache Lampe. Die lebenswichtigen Sachen auf der Kommode. Er beginnt zu begreifen, was los ist. Fassungslos sieht er Frank an. Trotz des Halbdunkels und der Sturmhaube kann Frank seinen ungläubigen Blick erkennen.


  »Das ist das Ende«, sagt Frank. Er steht auf, geht zum Fußende des Bettes und dreht sich um. Er sinkt auf die Knie und legt die Hände hinter den Rücken. Um es Calum so leicht wie möglich zu machen. Wenn er schon auf Knien ist, fällt er nicht tief. Das sollte verhindern, dass zu viel Blut spritzt. Calum sieht das Kissen. Frank hat alles getan, um das Ganze so einfach wie möglich zu machen. Er hat auf ihn gewartet. Das hier ist Selbstmord durch einen Killer. Frank hat das alles für ihn bereitgelegt. Die Sachen, die Calum mitnehmen kann, damit es aussieht, als wäre Frank untergetaucht. Das Kissen, um das Mündungsfeuer zu dämpfen und das aus der Einschusswunde spritzende Blut aufzufangen. Er hat das Gefühl, dass er was sagen sollte, wird es aber nicht tun. Professionelles Gespür. Wenn die Gelegenheit kommt, muss man sie ergreifen. Er nimmt das Kissen. Er spürt einen stechenden Schmerz in der Hand, die Anstrengung ruft ihm seine Verletzung ins Gedächtnis. Er stellt sich hinter Frank. Drückt ihm das Kissen an den Hinterkopf. Totenstille. Er drückt den Pistolenlauf ins Kissen. Zieht mit der linken Hand eine Seite des Kissens um die Waffe. Drückt ab. Ein gedämpftes Zischen. Kein spritzendes Blut. Frank fällt nach vorn. Schlägt auf dem Fußboden auf. Calum kniet sich unwillkürlich neben ihn und presst das Kissen fest auf die Wunde. Denkt nicht mal darüber nach. Macht sich nicht klar, dass der Tote Frank ist. Dass sie gleich Franks Leiche beseitigen werden. Er denkt bloß an den Job. Daran, wie sehr er ihm inzwischen gegen den Strich geht.


  Nur ein paar Minuten später taucht George vorsichtig oben an der Treppe auf. Calum, der immer noch das Kissen festhält, blickt ihn an.


  »Hol den Sack rein«, sagt er leise, »und eine Tüte für seine Sachen.«


  George steht da und sieht die beiden an. Wirkt bestürzt. Er nickt, dreht sich um und geht wieder die Treppe runter. Noch jemand, dem Calum nicht trauen kann. Emma kann nur durch George von seinem wahren Job Wind gekriegt haben. Er kann keinem vertrauen. Früher, als er noch freischaffend arbeitete, musste er das auch nicht. Doch was damals ein Luxus war, ist jetzt eine Notwendigkeit. Jetzt muss er anderen trauen und kann’s nicht. So kann man nicht überleben. Bei manchen dauert es länger als bei anderen. Frank hat länger durchgehalten als alle anderen. Doch keiner hält bis ganz zum Ende durch.


  Calum kniet neben Frank und betrachtet die Leiche des Mannes, der mal seine Arbeit verrichtet hat. Betrachtet seine eigene Zukunft.
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  Es ist nicht einfach nur ein neuer Auftrag. Er hat andere Pläne. Es soll sein letzter Job werden…


  Die Ruhe vor dem Sturm– Detective Michael Fisher weiß, dass Krieg herrscht zwischen den beiden größten kriminellen Organisationen der Glasgower Unterwelt. Ein stiller und blutiger Krieg. Mittendrin Calum MacLean, der beste Auftragskiller der Stadt. Er hat viel zu tun, doch er hat auch genug vom Töten…


  


  Nach »Der unvermeidliche Tod des Lewis Winter« und »Der Killer hat das letzte Wort« folgt nun das packende Finale der Glasgow-Trilogie von Schottlands Kultautor Malcolm Mackay.


  


  


  


  »Absolut außergewöhnlich!« The Independent


  


  Der neue Thriller erscheint im Frühjahr 2016 im FISCHER Taschenbuch.


  
    
  


  
    1

  


  Er arbeitet länger als er vorhatte. Inzwischen ist es schon nach sieben. Zeit, endlich Schluss zu machen. Er räumt die Papiere weg. Alles in die Aktenordner, die säuberlich in dem Regal aufgereiht sind. Die nimmt er sich morgen wieder vor. Langweilige Arbeit, klar, aber damit hat er sich längst abgefunden. Er ist schon fünfunddreißig Jahre Buchhalter; da findet man sich mit vielem ab. Wenn es was Bedeutenderes wäre, wär's vielleicht anders. Vor langer Zeit, als er noch voller Ehrgeiz war, hat er geglaubt, er würde später mal was Aufregendes machen. Das hat er sich abgeschminkt. Richard Hardy ist mit dem Erreichten zufrieden. Ein Einmannbetrieb. Ein kleines Büro in einem bescheidenen Gebäude, in dem er sich um eine auserlesene Gruppe treuer Klienten kümmert. Im Erdgeschoss sind zwei Büros; die Leute da kriegt er nicht oft zu Gesicht. Auf der anderen Seite des Flurs hat ein kleiner Wohltätigkeitsverein seinen Sitz– irgendwas für Kinder aus bettelarmen Familien. Geführt von zwei herzensguten Frauen in mittlerem Alter. Richard hatte mal eine Sekretärin, doch die musste er entlassen. Harte Zeiten. Aber er schlägt sich durch.


  


  […]


  


  Er ist der Letzte, der das Gebäude verlässt. Sonst brennt nirgends mehr Licht. Vor dem Gebäude ist ein kleiner Hof mit Parkplätzen für die wenigen Auserwählten, die in den umliegenden Gebäuden arbeiten. Er ist schon so lange da, dass er einen der Plätze beanspruchen kann. Im Moment parken dort nur zwei andere Wagen. Einer steht immer da. Muss ein Dienstwagen sein, den keiner nach Hause mitnimmt. Den anderen kennt er nicht. Eine ganz normale schwarze Limousine. Er zieht sein Handy aus der Tasche, um zu sehen, ob Nachrichten eingegangen sind: Jemand, der noch einen Rat haben will, für den er vielleicht die entsprechende Akte braucht. Erst als er neben seinem eigenen Wagen steht, sieht er in der schwarzen Limousine zwei Leute. Zwei Männer, die im Dunkeln sitzen. Als er sein Auto aufschließt, geht die Beifahrertür des anderen Wagens auf. Ein junger Mann steigt aus und blickt zu ihm rüber. Gut gekleidet. Dunkler Mantel, dunkle Hose, schicke Schuhe. Er kommt mit eiligen Schritten auf ihn zu, und der Fahrer steigt aus, um ihm zu folgen.


  »Entschuldigung«, sagt der junge Mann, »Richard Hardy?«


  »Ja«, sagt Richard unsicher. Seine Wagentür steht halb offen. Er kann jederzeit einsteigen, falls es sich um einen Verrückten oder einen Schläger handeln sollte, der Informationen über einen seiner Klienten verlangt.


  »Ich bin Detective Sergeant Lawrence Mullen. Und das ist Detective Constable Edward Russell.« Er holt seine kleine Brieftasche raus und streckt sie Richard entgegen.


  Richard nickt. »Okay. Wie kann ich Ihnen helfen?«


  »Wir müssen Ihnen auf dem Revier ein paar Fragen zu einem Ihrer Klienten stellen.«


  »Auf dem Revier? Bin ich verhaftet?«


  »Nein, nein, ganz und gar nicht. Wir haben dort Dokumente, die wir Ihnen gern zeigen würden. Zur Bestätigung, dass sie einem Ihrer Klienten gehören. Sie sind Zeuge, mehr nicht.« Das sagt er mit beruhigendem Lächeln.


  »Darf ich fragen, gegen wen Sie ermitteln?«


  »Ich halte es nicht für klug, das hier draußen auf dem Parkplatz zu besprechen«, sagt der Polizist und blickt sich kurz um. Der gesunde Menschenverstand sagt ihm, dass man sich mit der Polizei nicht anlegen soll. Ein Verhör mag geschäftsschädigend sein, aber schlimmer wäre es, sich zu widersetzen. Eine Festnahme könnte für sein Geschäft tödlich sein. Ihn befällt eine leichte Panik. Er lässt das Handy auf den Fahrersitz seines Wagens fallen. Dann schlägt er die Tür zu, schließt ab und folgt dem jungen Polizisten zu seinem Wagen. Plötzlich bereut er, das Handy nicht eingesteckt zu haben. Vielleicht muss er einen Anwalt anrufen. Doch er ist zu höflich, um zu fragen, ob er zurückgehen und es holen kann. Zu nervös, um etwas zu sagen.


  »Wir versuchen, Ihre Zeit nicht zu lange in Anspruch zu nehmen«, sagt der Polizist in leicht desinteressiertem Ton. »Wenn wir fertig sind, bringen wir Sie wieder her.« Er macht einen netten Eindruck.


  Richard steigt in den Fond des Wagens. Detective Mullen setzt sich neben ihn, und der Ältere gleitet wieder auf den Fahrersitz. Er startet den Motor. Ohne große Eile. Die Polizisten wirken beide entspannt, das beruhigt Richard. Der anfängliche Schock ist einer natürlichen Nervosität gewichen. Richard ist niemand, der es oft mit der Polizei zu tun hat.


  »Bin ich in irgendwelchen Schwierigkeiten?«, fragt er. Seit ein paar Minuten herrscht Schweigen. Er hat das Bedürfnis, etwas zu sagen.


  »O nein«, sagt Mullen und schüttelt den Kopf. »Sie könnten hilfreiche Informationen haben. Über einen Ihrer Klienten. Wir vernehmen Sie nicht als Verdächtigen. Wenn Sie sich im Beisein eines Anwalts wohler fühlen, dann können Sie ihn vom Revier aus anrufen. Liegt ganz bei Ihnen.«


  Er schenkt Richard keine Beachtung. Blickt aus dem Fenster und dann nach vorn. Der Fahrer scheint größeres Interesse zu haben. Richard hat gesehen, dass er ein paarmal im Spiegel nach hinten geschaut hat. DC Russell wirkt nicht ganz so ruhig. Richard kriegt das Gefühl, als könnte mehr dahinterstecken. Als könnte er wirklich in Schwierigkeiten sein. Okay, mitunter hat er ein Auge zugedrückt. Hat manches vertuscht, das er besser gelassen hätte, wie es war. Er hat nie behauptet, ein Engel zu sein. Aber das ist doch keine große Sache, oder? Er hat nichts getan, was wirklich schlimm wäre, da ist er sich verdammt sicher.


  »Könnten Sie mir wenigstens sagen, worum genau es geht?«, fragt er Mullen. Er braucht was, das ihn beruhigt. Irgendwas.


  »Wir ermitteln, auf welchem Wege einer Ihrer Klienten sein Geld verdient. Wir glauben, dass er sein legales Geschäft als Fassade für kriminelle Aktivitäten benutzt. Wir wollen Ihnen nur ein paar Fragen stellen. Sie stehen nicht unter Verdacht. Sie sind höchstens selbst ein Opfer«, sagt Mullen.


  Der anfängliche Schock hat es verschleiert. Doch langsam sickert es ein. Das Gefühl, dass etwas nicht stimmt. Der Polizist, dem alles schnurzegal ist, und sein nervöser Fahrer. Die beiden wollen ihn zu einem Klienten vernehmen. Nach dessen Geld fragen. Warum sollten sie ihn dann aufs Revier bringen? Richard wirft einen verstohlenen Blick auf Mullen. Der ist total entspannt. Wenn sie was rausfinden müssten, wären sie doch bestimmt mit ihm im Büro geblieben. Damit er in den Akten nachsehen kann. Zahlen überprüfen kann. Das ist doch sein Job. Auf dem Revier geht das nicht. Da läuft irgendwas völlig falsch. Am liebsten würde er etwas sagen. Dem Polizisten sagen, dass sie es besser in seinem Büro regeln könnten. Wieder mustert er Mullen. Dieser desinteressierte Blick wirkt nicht länger beruhigend.
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  Während der Fahrt hat er die Umgebung undeutlich wahrgenommen. Vertraute Straßen, darum hat er nicht groß aufgepasst. Doch jetzt schaut er sich alles an. Um zu sehen, wo’s hingeht. Sie fahren nicht in die Innenstadt, sondern nach Norden. Weg von den dichter bebauten Gebieten. Scheint keinen großen Sinn zu ergeben.


  Mullen sieht ihn an. »Dauert nicht mehr lange.«


  


  […]


  


  »Da, auf der rechten Seite«, sagt Mullen zum Fahrer. Er spricht leise, klingt ruhig.


  Der Fahrer drosselt das Tempo und biegt vorsichtig ab. Nirgends Lichter. Die Straße scheint holprig zu sein. Ist gar keine richtige Straße. Eher ein Feldweg. Was könnte es hier geben, das irgendwas mit Richards Geschäften zu tun hat? Ruhig bleiben. Sie dürfen nicht sehen, dass er nervös ist. Sonst ärgern sie sich bloß, und das bringt nichts. Auf beiden Seiten stehen Bäume. Der Wagen schleicht den Weg lang. Schon seit ein paar Minuten. Stockdunkel. Nirgends Lichter zu sehen. Sie müssen in einem Waldgebiet sein. Eine Gegend, in der sich Richard kein bisschen auskennt. Das ergibt gar keinen Sinn. Er blickt Mullen an. Mullen schaut nicht zurück. Er starrt bloß geradeaus, in die Dunkelheit.


  Der Wagen wird immer langsamer. Da, ein Gebäude. Sieht aus wie eine Scheune, aber Richard hat es nur kurz im Scheinwerferlicht gesehen. Der Fahrer wendet den Wagen und hält an.


  »Nein, noch ein bisschen weiter«, sagt Mullen.


  Der Fahrer lenkt den Wagen etwas weiter nach rechts.


  »Gut so«, sagt Mullen jetzt. Zufrieden, dass sie an der richtigen Stelle stehen. Der richtigen Stelle wofür?


  Der Fahrer hat den Motor ausgeschaltet, aber die Scheinwerfer angelassen. Ihr Licht strahlt in die Bäume. Vor ihnen eine kreisförmige Fläche neben der Scheune, an der sie geparkt haben. Jetzt steigt der Fahrer aus. Scheint nicht besonders begeistert zu sein. Er hat seine Tür zugeschlagen und sie beide im Fond alleingelassen. Russell geht zur Rückseite des Wagens. Richard dreht sich zu ihm um. Russell öffnet den Kofferraum.


  »Ihr Klient Hugh Francis«, sagt Mullen leise. Er muss genau hinhören, um ihn zu verstehen. Russell klappert rum und holt irgendwas aus dem Kofferraum, das schwer zu sein scheint. Irgendwas raschelt, was anderes fällt auf den Boden.


  »Ja, Mr.Francis, der Werkstattbesitzer«, sagt Richard beflissen. Ein netter Typ, dieser Shug Francis. Hat Richard immer gut behandelt, ist ein treuer Kunde. Richard führt ihm die Bücher. Macht seine Lohnabrechnung. Er beschäftigt mehr Leute als er sollte, und Richard verschleiert das. Keine große Sache.


  »Was können Sie mir über seine Bücher sagen?«


  »Tja, äh, ich weiß nicht. Im Büro, mit den Unterlagen vor mir, wäre das leichter.« Er hält inne, um nachzudenken. »Man könnte wohl sagen, dass es Zeiten gab, in denen ich mir die eine oder andere Frage gestellt habe. Wo sein ganzes Geld herkommt. Warum er so viele Leute beschäftigt. Aber ich mach nur seine Abrechnungen. Nichts Bedeutendes, das ich verschwiegen hätte.« Er hält wieder inne. Das dürfte nicht reichen. Er muss ihnen mehr bieten, um sie bei Laune zu halten. »Natürlich wäre ich bereit, Ihnen die kompletten Unterlagen zu zeigen.«


  Mullen sagt nichts. Er runzelt bloß die Stirn, und Richard weiß, was das bedeutet. Damit will der Polizist sagen, dass ein Blick in die Bücher sinnlos ist. Dass die Polizei weiß, dass Richard die Zahlen geändert hat, damit die Werkstatt seriöser wirkt als sie in Wirklichkeit ist.


  »Ich gebe zu, dass ich… gewährleistet habe, dass Shugs Bücher in Ordnung sind. Vielleicht habe ich gegen das Gesetz verstoßen. Das nehme ich auf mich. Ich musste dafür sorgen, dass die Zahlen stimmen. In erster Linie mache ich seine Lohnabrechnung. Ich musste mich darum kümmern, dass bei den vielen Leuten, die er beschäftigt, alles aufgeht.« Im Verlauf der Sätze redet er immer schneller.


  Mullen nickt, als wüsste er all das schon. Und genau deshalb ist er hier. Er weiß, dass Richard in den letzten paar Jahren dafür gesorgt hat, dass Shugs Leute jeden Monat bezahlt wurden.


  Hinter ihnen ertönt ein dumpfes Geräusch. Der Kofferraum wird zugeklappt. Richard sieht, wie DC Russell mit einem großen Bündel unterm Arm am Wagen vorbeigeht. Schwer zu sagen, was es ist. Jetzt tritt er vor den Wagen. Lässt das Bündel auf den Boden fallen. Es ist blau. Er zieht irgendwas raus. Ebenfalls blau. Scheint eine Plane zu sein. Auf halbem Weg zwischen den Bäumen und dem Wagen breitet er sie sorgfältig aus. Dann nimmt er den Rest des Bündels und stapft zu den Bäumen hinüber. Geht drei, vier Schritte in den Wald. Noch immer vom Wagen aus zu sehen. Richard und Mullen beobachten ihn. Sie sehen dabei zu, wie er den Rest der Plane zurechtzupft. Vorsichtig die Sachen rausholt, die darin eingepackt waren. Zwei Schaufeln. Irgendwas Weißes. Sieht wie ein Handtuch aus. Russell fängt an zu graben. Richard schaut zu. Er kann das Zittern seiner Hände nicht länger verbergen.


  Mullen reckt den Kopf nach vorn. Bemüht sich, seinen grabenden Kollegen besser zu sehen. Ein Seufzen. Dann steigt Mullen aus. Kommt auf die andere Seite und öffnet Richards Tür. »Los– kommen Sie raus«, sagt er. Immer noch leise.


  Richard gehorcht. Er tut, was man ihm sagt. So war es schon immer. Er blickt zu Russell hinüber. Der hackt mit seiner Schaufel auf die Grassoden ein und legt sie neben sich auf die Plane. Mullen wirft einen Blick auf seinen Kollegen. Er verdreht die Augen und schnalzt missbilligend mit der Zunge. Er ist eindeutig unzufrieden; offenbar denkt er, dass er es besser könnte. Deshalb dürfte er auch der Vorgesetzte sein.


  »Was soll…«, will Richard fragen, unterbricht sich aber. Wenn sie wollen, dass er es weiß, dann werden sie’s ihm schon sagen. Er ist nicht in der Position, Fragen zu stellen. Vielleicht will er’s auch gar nicht wissen.


  Er spürt, wie Mullen die Hand ausstreckt und ihn am Arm fasst. Ein Blick auf Mullens Hand. Richard ist einen Moment verwirrt. Mullen hat Handschuhe an. Diese dünnen, durchsichtigen Dinger, die die Putzfrauen tragen, wenn sie in seinem Büro arbeiten. Die muss er nach dem Aussteigen angezogen haben. Er schiebt Richard behutsam vorwärts. Führt ihn zu der Plane, die Russell mitten auf der Lichtung ausgelegt hat.


  Sie stehen beide schweigend da. Er sieht dabei zu, wie Russell vor sich hin gräbt und die Erde auf die Plastikplane schaufelt. Wie er beim Graben ächzt. So eine Arbeit scheint er nicht gewohnt zu sein. Der Schweiß steht ihm auf der Stirn; das sieht man selbst bei diesem seltsamen Licht. Er wird immer langsamer. Von Zeit zu Zeit hört Richard, wie Mullen ein kurzes verärgertes Seufzen entfährt. Fast unmerklich, doch die einzigen anderen Geräusche kommen von Russell. Mullen ärgert sich jedes Mal, wenn Russell Mist baut, wenn er mit einem Brocken Erde die Plane verfehlt oder so was. Müde Arme schleudern die feuchte Erde umher. Richard hat sich ein paarmal zu Mullen umgedreht. Hat gesehen, wie er auf die Uhr blickte. Ansonsten schaut er bloß Russell zu. Beobachtet ihn genau, wartet auf irgendwas. Wahrscheinlich darauf, dass er langsam fertig wird. Richard will sich darüber keine Gedanken machen. Er weiß nicht genau, was hier läuft. Vielleicht gräbt er was aus. Doch eine leise Stimme in seinem Kopf verhöhnt ihn. Sagt ihm, dass absolut klar ist, was Russell da gräbt. Dein Grab, alter Mann.


  Richard bricht in Tränen aus. Er kann nicht anders. Kann sich nicht länger was vormachen. Das ist es. Das ist das Ende. Was für eine bescheuerte Art zu sterben. Ihm geht immer wieder durch den Kopf, wie absurd das Ganze ist. Jemand wie er sollte nicht so enden. Das ergibt keinen Sinn. Am liebsten würde er lachen. Aber das geht nicht, weil er hemmungslos weint. Tränen strömen ihm übers Gesicht, seine Schultern beben, und er schluchzt immer wieder. Durch den Tränenschleier sieht er, dass Russell aufgehört hat zu graben. Der Polizist beugt sich nach vorn, die Hände in die Hüften gestemmt. Er hustet und spuckt. Mullen seufzt. Jetzt hört er nur noch das Blut in seinen Adern rauschen. Eine Handbewegung von Mullen– Richard kann sie nicht genau sehen. Russell gräbt weiter, schneller diesmal. Aber auch lauter, bei jeder Bewegung ächzend. Eine Hand legt sich auf Richards Rücken.


  »Setzen Sie sich«, sagt Mullen, immer noch seelenruhig. Diese Gelassenheit. Einfach schockierend. Ekelhaft.


  Mullen drückt ihn nach unten. Richard setzt sich auf die Plane und beugt sich nach vorn. Er will Russell nicht länger ansehen. Es ist grausam, was sie tun. Gefühllos. Dass sie ihn gezwungen haben, dabei zuzusehen, wie jemand sein Grab aushebt. Warum sollte er nett zu ihnen sein? Warum tun, was sie von ihm erwarten? Ab jetzt nicht mehr. Er wird seinen Tränen freien Lauf lassen. Sich nach vorn beugen. Sich abwenden von seiner letzten Ruhestätte. Und wofür das Ganze? Anscheinend wegen Shug Francis. Diesem netten Typen. Immer ein Lächeln parat. Erkundigt sich immer nach Richards Gesundheit, vergewissert sich, ob er zufrieden ist. Ja, seine Geschäfte warfen Fragen auf. Er drehte alle möglichen Dinger. Aber das hier? Wie kann das eine gerechte Strafe für Richards Arbeit sein? Er hat Zahlen frisiert. Ist das so schlimm? Ein weiterer Augenblick der Erkenntnis. Nicht er soll hier bestraft werden, sondern Shug Francis. Das macht es irgendwie noch schlimmer. Sein Tod dient bloß dazu, jemand anderem eins auszuwischen.


  Russell gräbt immer noch. Inzwischen wieder langsamer. Mullen steht noch neben Richard. Wie lange verharren sie schon so? Fünf Minuten. Vielleicht auch zehn. Oder noch länger. Er hat kein Zeitgefühl mehr.


  »Bring das Handtuch her«, sagt Mullen. Etwas lauter als vorher, denn er spricht mit Russell.


  Russell klettert aus seinem Loch und kommt langsam mit dem weißen Handtuch herüber. »Ist tief genug«, sagt er und reicht es Mullen. Man hört, dass er erschöpft ist. Er beugt sich nach vorn, die Hände wieder in die Hüften gestemmt.


  »Nein, noch nicht; da fehlt noch ein bisschen«, sagt Mullen. Diese kalte, harte Stimme. Jemand, dem man nicht widerspricht. Dem Russell nicht widerspricht. Er gräbt weiter.


  Richard spürt, wie sich irgendwas an seinen Hinterkopf drückt. Er streckt die Hand danach aus.


  »Nein, Finger weg«, sagt Mullen. »Beugen Sie sich vor.«


  Einen Augenblick ist Richard verwirrt. Er weiß nicht genau, was los ist. Irgendwas an seinem Hinterkopf, das ihn nach unten drückt. Dann nichts mehr.


  
    
  


  Malcolm Mackay stammt aus Stornoway in Schottland. Er kennt Glasgow gut. Sein erster Roman ist für den »New Blood Dagger« nominiert. Auch die beiden weiteren Thriller seiner ›Glasgow-Trilogie‹ sind bereits Bestseller in Großbritannien. Mackay wurde mit dem »Scottish Crime Book of the Year Award« ausgezeichnet und wird von der Presse als die wichtigste neue Krimistimme Schottlands gefeiert.


  


  


  


  Weitere Informationen, auch zu E-Book-Ausgaben, finden Sie bei www.fischerverlage.de


  
    
  


  Über dieses Buch


  Wie geht ein Auftragskiller in den Ruhestand? Frank MacLeod war der Beste in seinem Fach. Überlegt. Effektiv. Skrupellos. Aber ist er immer noch der Beste? Er bekommt einen neuen Auftrag. Ein Ziel. Aber diesmal wird etwas furchtbar schiefgehen. Und dann stirbt jemand.


  Der atemberaubende Thriller nach ›Der unvermeidliche Tod des Lewis Winter‹ zieht den Leser hinein in die Unterwelt von Glasgow, wo rivalisierende Organisationen um die Vorherrschaft kämpfen. Wer zwischen die Fronten gerät, darf sich keinen Fehler erlauben. Denn Fehler sind tödlich.
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  Für die Nutzung des Social Reading Streams ist ein onlinefähiges Lesegerät mit Webbrowser und eine bestehende Internetverbindung notwendig.
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Melden Sie sich jetzt online an auf’
www.fischerverlage.de/newsletter
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